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EDITORIAL

Auch ich bin beim  
Reisen ein Trampel
Wenn ich mich beim Berner Zytglogge-Turm durch die  
Menschentraube zwängen muss, dann – und dafür schäme  
ich mich – denke ich manchmal: «Tourists go home!» Wobei  
die Leute in Barcelona oder Venedig im Gegensatz zu mir  
wirklich nachvollziehbare Gründe für diesen Slogan haben.  
Es ist ein Fluch, denn wir Reisenden zerstören genau das, was 
wir erleben wollen: die Authentizität der einheimischen  
Kultur und die unberührte Natur. Unser Fokus zeigt dieses  
Dilemma, das 1850 schon der englische Schriftsteller John 
Ruskin beklagte. Die vielen Besucher verunstalteten die Alpen. 
Und heute setzt sich die Zerstörung fort: Die Anreise in  
die Skigebiete trägt selbst dazu bei, dass dort wegen der Erd
erwärmung immer weniger Schnee liegt.

Ich kam mir als Student besonders erhaben vor, als ich im  
Jahr 2000 ein Dorf im mexikanischen Urwald noch besuchen 
konnte, bevor dort bald mit der neuen Strasse die Welle  
der gewöhnlichen Touristinnen reinschwappen würde. Heute 
ist mir klar: Ich war ja gerade der Trampel, der mit seinem 
Drang nach einem aussergewöhnlichen Erlebnis an der ersten 
Spur mitgearbeitet hat, die später zu den ausgetretenen  
Pfaden führen würde, die ich mit allen Mitteln zu vermeiden 
suchte. Und wäre ich mehr den auf Massenandrang ein
gestellten Routen gefolgt, hätte ich den Einheimischen mehr 
Kontrolle darüber gegeben, was sie wirklich von sich preis
geben wollen.

Eine Destination mit 3D-Video für VR-Brille zu besuchen, wie 
ein Projekt in unserem Fokus vorschlägt, ist auch kein echter 
Ersatz für eine Reise. Vielleicht sollte ich besser Erlebnisse an-
derer Art suchen: Sindhu Gnanasambandan vom Podcast  
Radiolab wollte in einem Selbstexperiment die subjektiv er-
lebte Zeit verlängern, indem sie sich konstant immer neuen 
Eindrücken aussetzte. Sie übernachtete eine Woche lang jeden 
Tag an einem anderen Ort, um mit anderen Menschen etwas 
zu unternehmen. Es war tatsächlich eine gefühlt lange und  
intensive Zeit für die Reporterin. Und am Ende war sie völlig 
erschöpft, ihre Beziehung ging in Brüche. Trotzdem zeigt  
ihr Beispiel: Horizont erweiternde Erlebnisse kann man auch 
auf nachhaltige Weise sammeln.

Florian Fisch 
Co-Redaktionsleiter 

von Horizonte
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«Es braucht Schutzausrüstung,  
Material und Wissen, wie man sich sicher  
im Untergrund bewegt.»
Jörg Rieckermann

6	 Umweltingenieur Jörg Riecker-
mann führt Wartungsarbeiten 
an einer Regenmessstation  
des urbanhydrologischen Feld
labors in Fehraltorf durch. 

7	 Im Untergrund: Jörg Riecker-
mann begutachtet ein Regen-
überlau�ecken.

8	 Ein eigenes Funknetzwerk 
sendet die Messdaten aus dem 
Freilu�labor an die Eawag.

9	 Gruppenleiterin Lena Mutzner 
füllt eine Abwasserprobe für 
die spätere Analyse im Labor in 
einen Behälter ab. 

10	 Ein Bach�ohkrebs aus dem 
Dor�ach. Er reagiert äusserst 
sensibel auf Gewässer
verschmutzungen.

11	 Dieser automatische Proben-
nehmer saugt Abwasserproben 
an und füllt sie nach und nach in 
verschiedene Röhrchen in sei-
nem Innern ab.

7 8

910
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NAHOSTKONFLIKT

Der brutale Terroranschlag der Hamas im vergangenen Jahr hat welt-
weit Entsetzen ausgelöst – vereinzelt aber auch Zustimmung. Dies 
selbst im akademischen Umfeld, wie der Post auf X eines Dozenten 
des Nahost-Instituts der Universität Bern zeigte, das als Folge davon 
nun aufgelöst wird. Er hatte den Anschlag vom 7. Oktober 2023 als Ge-
schenk bezeichnet. Die folgenden grossflächigen Bombardierungen 
des Gazastreifens durch Israel haben heftige Kritik ausgelöst. Antise-
mitische Vorfälle nehmen seither weltweit zu – hierzulande etwa muss-
ten die Jubiläumsfeierlichkeiten des Zentrums für jüdische Studien 
der Universität Basel aus Sicherheitsgründen abgesagt werden.

Im Fahrwasser der Polarisierung sind also Forschungsinstitute in 
den Fokus geraten. Wir wollten wissen, wie es dem Direktor des Schwei-
zerischen Zentrums für Islam und Gesellschaft von der Universität 
Freiburg, Amir Dziri, und dem Geschäftsführer ad interim des Instituts 
für Jüdisch-Christliche Forschung der Universität Luzern, Martin Stei-
ner, damit geht. Beide Institute sind nicht in die aufgeheizte mediale 
Debatte geraten und beschäftigen sich theologisch mit dem Islam res
pektive dem Judentum.

1 – Vom Druck, öffentlich Position zu beziehen
Dass die beiden die Einladung zu einem Treffen zu dritt in Bern an-
genommen haben, ist nicht selbstverständlich. Im Kontext der auf
gewühlten Lage sind ihre Antworten denn auch vorsichtig. «Jüdinnen 
und Juden sind weltweit davon betroffen, was in Israel und Palästina 
passiert, aber wir sind kein Nahost-Institut, das die politische Situa-
tion in der Region erklärt», stellt Steiner – selbst nicht jüdisch – gleich 
zu Beginn klar. Dziri ergänzt: «Sowohl das Judentum als auch der Islam 
werden stark über internationale Ereignisse wahrgenommen. Daraus 
ergibt sich der Reflex, zu fragen, was Juden und Muslime in der Schweiz 
dazu sagen. Dabei stehen diese hier in ganz anderen Lebensrealitäten 
und möchten oder können sich dazu gar nicht äussern.» Diese Forde-
rungen nach Positionsbezug sind in der momentanen Verunsicherung 
nicht einfach auszuhalten. 

2 – Umgang mit persönlicher Betroffenheit
Im Luzerner Judaistik-Institut gibt es zudem eine starke persönliche 
Betroffenheit durch Mitarbeitende, die teilweise zur Zeit des Anschlags 
in Israel waren oder von dort kommen, wie Steiner erzählt. «Wir ste-
hen an der theologischen Fakultät aber auch mit muslimischen Mit-
arbeitenden der islamischen Theologie im Austausch. Es war sehr 
wertvoll, nach dem barbarischen Terroranschlag Mitgefühl von ihnen 
zu spüren.» Bei den Studierenden nimmt er Ängste in Bezug darauf 
wahr, wie sich der Konflikt weiterentwickelt. Auch in Freiburg habe im 
Oktober Fassungslosigkeit und Anteilnahme geherrscht, erinnert sich 
Dziri: «Gespräche gab es dann vor allem darüber, welche Auswirkun-
gen die Anschläge auf das gesellschaftliche Zusammenleben in der 
Schweiz haben.» Befürchtet worden sei, dass sich nun die gesellschaft-
liche Polarisierung verstärkt und dass religiöse Minderheiten grund-

Wenn die Dialogkanäle abbrechen
Von der aufgeheizten Debatte rund um die Ereignisse in Israel und im Gazastreifen 

ist auch die akademische Welt betroffen. Ein Vertreter der islamisch- 
theologischen Studien und einer der Judaistik tauschen sich über ihre Erfahrungen aus.

Text  Susanne Schanda  Foto  Ulrike Meutzner

sätzlich mit mehr Misstrauen konfrontiert werden. Mit dem Angriff 
der israelischen Armee auf den Gazastreifen ist es auch dort zu gros-
sem Leid in der Zivilbevölkerung gekommen. Steiner wünscht sich, 
dass «die Perspektive wieder auf ein friedliches und gesichertes Mit-
einander im Land gerichtet wird». Gibt es in der angespannten Atmo-
sphäre an den Instituten Tabuthemen? Nein, finden beide, und Steiner 
betont: «Das ist gut so, Wissenschaft muss frei sein.» Dziri beschäftigt 
sich fachlich seit Jahren mit muslimischem Anti-Judaismus, aber auch 
mit dem «Potenzial einer islamischen Friedensethik, um der Legiti-
mierung von Gewalt durch Religion in muslimisch-extremistischen 
Milieus etwas entgegenzusetzen». Jüdische wie muslimische Studie-
rende hätten «wenig Räume, wo sie ihre Anliegen jenseits starker 
Polarisierungen äussern können». Sympathiekundgebungen für die 
Hamas habe es an seinem Institut keine gegeben: «Es hat mich er-
schüttert, dass es Menschen gab, die ihre Freude am Anschlag zum 
Ausdruck brachten. Ich bin froh, dass ich in meinem Umfeld nicht da-
mit konfrontiert wurde.»

3 – Vorbereitet für die Kommunikation in der Krise
Das Zentrum für Islam und Gesellschaft ist seit jeher mit sensiblen 
Fragen und kontroversen Themenlagern konfrontiert, wie Dziri erklärt. 
«Religion, insbesondere Islam ist ein sehr emotionales Thema, das 
viele Menschen stark bewegt.» Deswegen würden im Namen des In-
stituts schon immer nur bereits im Voraus bestimmte Personen kom-
munizieren. Nach den Hamas-Anschlägen seien keine besonderen 
Empfehlungen nötig gewesen, wie sich Mitarbeitende oder Studierende 
verhalten sollen. Das gelte auch für die Social Media: «Wir haben einen 
Instituts-Account, auf dem wir eine nüchterne Kommunikationsstrate
gie fahren. Wir reagieren nicht auf Debatten, sondern machen unsere 
Inhalte einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich.» Auch von der Theo-
logischen Fakultät der Universität Luzern werden Social Media für den 
Wissenstransfer genutzt wird, nicht als politischer Player.

4 – Unabhängigkeit der Wissenschaft bewahren
Für Steiner ist sowieso klar: «Wissenschaft und Forschung müssen 
neutral sein. Die Ergebnisse, die Daten und Fakten, die können dann 
von der Politik verwendet und gedeutet werden, aber Wissenschaftler 
sollten nicht Politik betreiben.» Zugleich solle die Politik aber auch 
nicht beeinflussen, «was wir erforschen und lehren, sodass wir un-
parteiisch und unabhängig bleiben». Dziri blickt Steiner an und nickt 
zustimmend, findet aber, dass Forschung nie vollkommen neutral sei: 
«Wir sind alle auch persönlich involviert mit unseren Meinungen und 
Haltungen.» Vor diesem Hintergrund müsse eine methodische Distanz 
etabliert werden, «damit wir in unserer fachlichen Äusserung nicht 
von unserer eigenen Gedankenwelt getrieben werden.» Wie das kon-
kret gehen kann, erklärt wiederum Steiner an einem Beispiel: «Stu-
dierende konfrontieren uns mit Fragen zur Verhältnismässigkeit der 
israelischen Politik, inwieweit man die Regierung kritisieren darf, wo 
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mentalisierung entgegenzuwirken», führt Dziri aus. Hingegen gehör-
ten Fragen wie, welche politischen Zukunftsperspektiven es für den 
Nahen Osten gäbe, nicht zu seiner «Kernkompetenz».

6 – Dialog statt Positionierung
Dziri steht auch wissenschaftlichem Aktionismus etwa auf Social Me-
dia eher skeptisch gegenüber: «Diskussionen, in denen sich jemand 
mit einer Haltung positioniert, bringen mich weder intellektuell noch 
emotional weiter. Wichtiger wären Formate mit Möglichkeiten zum 
interaktiven Gespräch.» Er selbst pflege den informellen Austausch in 
einer interkonfessionellen Gruppe: «Das wirkliche Zusammenkommen 
und Haltfinden geschieht im Moment nur über persönliche Beziehungs
pflege, deshalb investiere ich da am meisten.» Damit könne man zwar 
den Nahostkonflikt nicht lösen, aber zumindest zeigen, dass Mitgefühl 
und Solidarität da sind. «Das ist für mich persönlich das Heilsamste, 
um mit der Situation umzugehen.» 

Auch Steiner betont das Potenzial der Wissenschaft für den Dialog: 
«Weil man sich auf eine Methodenbasis oder Methodenvielfalt einigt, 
kann man sich hier oft noch austauschen, wo andere Dialogkanäle 
bereits abgebrochen oder stark erodiert sind.» Sich begegnen zu kön-
nen sei etwas vom Wichtigsten. Dass dies möglich ist, haben Dziri und 
Steiner gleich selbst bewiesen, indem sie sich für diesen Artikel an 
einen Tisch gesetzt und miteinander diskutiert haben.

die Grenzen zum Antisemitismus sind.» Sie fordern Kriterien für die 
Beurteilung. Dabei helfe der sogenannte 3-D-Test von Natan Scha-
ranski. Dieser sagt unter anderem: «Wenn Doppelstandards, De
legitimierung oder Dämonisierung im Spiel sind, handelt es sich um 
Antisemitismus.» Es sei wichtig, den Studierenden ein anwendbares 
Werkzeug zu geben. (Anm. d. Red.: Mit Doppelstandards ist gemeint, 
dass man bei Israels Politik andere Massstäbe anlegt als bei anderen 
Staaten, mit Delegimitierung, dass man Israels Existenzrecht in Frage 
stellt, mit Dämonisierung, dass Israel als Böses schlechthin dargestellt 
wird.) Auch Dziri nutzt an seinem Zentrum den 3-D-Test: «Er ist eine 
gute Orientierung für das Gespräch und für aktuelle Diskussionen.»

5 – Nicht immer alles erklären
Das Interesse der Öffentlichkeit an Einordnung der aktuellen Ereig-
nisse sei einerseits berechtigt, findet Dziri, er sieht andererseits eine 
generell problematische Entwicklung: Die Forschung stehe zunehmend 
unter gewissem Nützlichkeitsdruck. «Es gibt mittlerweile fast in jedem 
Studienpapier Empfehlungen für die Politik oder die Gesellschaft. Es 
wird ein Stück weit erwartet, dass die Expertise so aufbereitet wird, 
dass sich daraus eine konkrete Handlungsmöglichkeit ergibt.» Aber: 
Nicht alles, was den Nahen Osten betrifft, kann von der Judaistik oder 
den islamisch-theologischen Studien erklärt werden. «Wenn es um 
die Instrumentalisierung des Israel-Gaza-Konflikts durch Islamisten 
hier in der Schweiz geht, etwa um für ihre Ideologien mehr Befürwor-
ter zu gewinnen, dann kann ich dazu beitragen, einer solchen Instru-

Amir Dziri, Professor für islamisch-theologische Studien, und Martin Steiner, Judaistikforscher, tauschen sich direkt aus.

Susanne Schanda ist freie Journalistin in Bern.
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MEHRZELLER

Lange begnügte sich die Evolution mit ein­
zelligem Leben: Während dreieinhalb Milliar­
den Jahren besiedelten ausschliesslich Mikro­
organismen wie Algen und Bakterien den 
Planeten. Dann entstanden innerhalb nur 
weniger Millionen Jahre – erdgeschichtlich be­
trachtet ein Wimpernschlag – die ersten mehr­
zelligen Tiere.

Sie lebten im Wasser und waren weich, 
ohne Skelett. Ihre Formen erinnern an Quallen, 
Schläuche, Blätter, Federn oder Farne. Obwohl 
sie weitgehend ohne erkennbare Verwandt­
schaft zu heutigen Arten wieder verschwanden, 
sind sie aus evolutionsbiologischer Sicht von 
grösstem Interesse, wie Geologe Fred Bowyer 
von der Universität Edinburgh sagt: «Wenn es 
uns gelingt, die kausalen Zusammenhänge 
zwischen der Entstehung dieser ersten Fauna 
auf Erden und den Umweltveränderungen zu 
jener Zeit zu klären, dann lösen wir vielleicht 
eines der grössten Rätsel überhaupt: Wie ent­
steht komplexes Leben?»

Ursprung in der Tiefe oder an der Küste?
Jene geheimnisvolle Zeit wurde erst 2004 offi­
ziell als erdgeschichtliche Periode definiert: 
das Ediacarium. Sie beginnt vor 635 Millionen 
Jahren, dauert ungefähr 100 Millionen Jahre 
und endet mit dem bekannteren Kambrium, 
in dem die modernen Tierstämme bereits vor­
handen waren. «Zwar wiesen Fossilienfunde 
in Sedimentgestein schon lange auf präkam­
brische mehrzellige Tiere hin», so Bowyer, 
«doch konnte man sie bisher kaum im Zeit­
verlauf der Erdgeschichte verorten oder zu­
verlässig den Tierstammbäumen zuteilen.»

Auch die Datierung der Ediacarium-Fauna 
war bisher nur ungenau. Ein Grund dafür: Die 
meisten Organismen besassen damals keine 
harten Teile, sodass ihre Abdrücke und sons­
tigen Spuren nur unter aussergewöhnlichen 
Umständen konserviert wurden. Und erst mit 
neueren Methoden können Forschende aus 
so alten Sedimentschichten auf die chemische 
Zusammensetzung des Wassers und der Luft 
von damals schliessen. «Doch mittlerweile ha­
ben wir eine sehr viel bessere Vorstellung von 
den geologischen Prozessen, die während des 
Ediacariums abliefen», so Bowyer. Unmittel­
bar vor dem Ediacarium erlebte der Planet 
mehrere Zyklen mit globalen Eiszeiten, in de­
nen er fast vollständig von Eis und Schnee be­
deckt war, einer weniger ausgeprägten Eiszeit, 
und dann stieg die Sauerstoffkonzentration 
in der Atmosphäre an.

Während all dieser heftigen Veränderungen 
an der Oberfläche hätten nur in den Tiefen der 
Ozeane konstante Umweltbedingungen ge­

Als Tiere noch  
wie Farne aussahen 
Im Uralgebirge liegen die vielleicht ältesten Spuren von 

komplexen, mehrzelligen Tieren. Die Überreste aus dem Zeitalter 
des Ediacariums bringen bisherige Hypothesen ins Wanken.

Text  Stéphane Praz

Wie es vor 635 Millionen Jahren im Meer ausgesehen haben könnte.  Science Photo Library / Keystone
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herrscht, und da habe sich mehrzelliges Leben 
entwickelt, lautete die gängigste Hypothese. 
Dazu passt, dass die bisher ältesten Spuren 
mehrzelliger Tiere in Sedimenten von Tiefsee­
ablagerungen gefunden wurden, im kanadi­
schen Neufundland. 

Doch neue, noch unveröffentlichte Erkennt­
nisse der Geochronologin Maria Ovtcharova 
und ihrer Forschungsgruppe an der Universi­
tät Genf stellen diese Hypothese nun in Frage. 
Die Forschenden haben eine Reihe von Funden 
mit Spuren mehrzelliger Tiere aus dem russi­
schen Uralgebirge datiert. Genauer gesagt be­
stimmten sie das Alter von Ascheschichten aus 
Vulkanausbrüchen, zwischen denen Gestein, 
Fossilien und organisches Material liegt.

Für die Datierung betrachten sie den Zerfall 
des chemischen Elements Uran, das an kleins­
te Kristalle des Minerals Zirkon gebunden ist. 
Die Forschenden messen dafür die Zusammen­
setzung der Uran-Isotope sehr präzise und 
können so bestimmen, zu welchem Zeitpunkt 
sich die Kristalle gebildet haben und folglich 
wann die Asche aus dem Vulkan gespien 
wurde. Auf diese Weise konnte Ovtcharova die 
analysierten Funde aus dem Ural auf dasselbe 
Alter festlegen wie die bisher ältesten Hinweise 
auf komplexes Leben aus Neufundland. «Das 
hat uns überrascht», sagt sie, «weil von Beginn 
weg klar war, dass unsere Proben aus einer 
ursprünglich küstennahen Umgebung in 
flachen Gewässern stammen. Bisher ging  
man davon aus, dass sich da erst Millionen 
Jahre später solche Lebensformen entwickelt 
haben.»

Die Forschenden aus Genf konnten zudem 
aufzeigen, dass die untersuchten Spuren von 
sehr ähnlichen oder sogar denselben Arten 
stammen wie jene aus Neufundland. Sie ver­
muten deshalb, dass mehrzelliges Leben ent­
weder parallel in beiden Umgebungen ent­
standen ist oder sogar zuerst nur in flachen 
Gewässern. «Das wiederspricht natürlich der 
Tiefsee-Hypothese», so Ovtcharova, «und legt 
eher nahe, dass der höhere Sauerstoffgehalt 
sowie das vorhandene Sonnenlicht in flachen 
Gewässern für die Entwicklung der ersten 
komplexen Lebensformen notwendig waren.»

Doch Ovtcharovas jüngste Arbeiten seien 
über diese ersten Interpretationen hinaus von 
grosser Bedeutung für das ganze Feld, so Fred 
Bowyer. «Bisher waren einzig die Proben und 
Fossilien aus Neufundland ausreichend gut 
untersucht, um Rückschlüsse auf verschiedene 
Faktoren wie die Zusammensetzung der Fos­
siliengemeinschaft oder Veränderungen des 
Sauerstoffgehalts in der Tiefsee zu ziehen», 
sagt der Geologe. «Jetzt haben wir erstmals 

eine vergleichbare Fossiliengruppe desselben 
Alters, aber aus einer völlig anderen Ablage­
rungsumgebung in flacherem Wasser. Das gibt 
uns viel mehr Daten in die Hand, mit denen 
wir Hypothesen bilden und testen können.»

Globales Archiv aus dem Meeresboden
Welche Hypothese zutrifft, könnte sich in den 
nächsten Jahren zeigen. Das Ediacarium und 
seine Fauna rückt dank immer präziser wer­
denden Methoden zunehmend in den Fokus 
von Forschenden aus unterschiedlichsten Dis­
ziplinen. So ist seit kurzem das internationale 
Projekt namens Geological Research through 
Integrated Neoproterozoic Drilling (Grind) an­
gelaufen. In diesem werden mit Tiefenboh­
rungen in Sedimentschichten von Hunderten 
Metern Tiefe weltweit neue Proben in bisher 
unerreichter Qualität gewonnen. Das Ziel: ein 
Archiv von Bohrkernen aufbauen, das die Zeit 
von vor rund einer Milliarde Jahren bis zum 
Ende des Ediacariums abdeckt.

Die Geochemikerin Simone Kasemann von 
der Universität Bremen, Mitglied von Grind, 
sagt: «Bisher verfügen wir eher über einzelne 
Schnappschüsse aus wenigen Erdteilen.» In 
einer ersten Phase bohren die Forschenden  
in Namibia, Brasilien und China in Schichten 
des Ediacariums. «Diese Schichten enthalten 
eine reiche Fauna», sagt Kasemann. «Und die 
Ablagerungen verraten jeweils viel über Um­
weltbedingungen, die früher an den jeweiligen 
Orten herrschten.»

Interessierte Forschende aus der ganzen 
Welt erhalten Zugang zu den Bohrkernen,  
um diese nach unterschiedlichsten Gesichts­
punkten zu untersuchen. Doch zuerst soll das 
Grind-Projekt eine qualitativ hochstehende, 
einheitliche Ausgangslage schaffen, bei der 
die Kerne nach genau definierten Kriterien 
erfasst und beschrieben werden. Das sei be­
sonders hinsichtlich der Datierung wichtig, 
sagt Maria Ovtcharova, die im Rahmen eines 
anderen Forschungsprojekts bereits Grind-
Proben erhalten hat. «Sehen wir zuerst einen 
Anstieg des Sauerstoffs und darauf folgen 
erste mehrzellige Tiere oder ist es umgekehrt? 
Das ist entscheidend. Nur eine korrekte und 
präzise Datierung enthüllt die richtige Ge­
schichte komplexen Lebens.»

Entwicklung des Lebens

Vor 4500 Mio. Jahren: Die Erde 
mit ihrer jetzigen Masse entsteht.

Vor 4000 Mio. Jahren: Erste 
Einzeller, noch ohne Zellkern, ent­
wickeln sich. Lange Zeit bleibt  
es dabei. Es bilden sich zwar Zell­
kerne und später Zusammen­
schlüsse von mehreren Zellen, die 
aber noch nicht als ganzes Tier  
betrachtet werden.

Vor 635 Mio. Jahren: Im Edia­
carium tauchen die ersten mehr­
zelligen Tiere auf (siehe Text).  
Die Verwandtschaft der meisten  
Fossilien aus dem Ediacarium ist 
nach wie vor ungewiss.

Vor 540 Mio. Jahren: Die meis­
ten Fossilien aus der Zeit zu 
Beginn des Kambriums lassen 
sich problemlos den Vorfahren 
heutiger Tiere zuordnen.

Vor 430 Mio. Jahren: Erste Tiere 
gehen an Land und diversifizieren 
sich in verschiedenste Arten.

Vor 250 Mio. Jahren: Erste 
Blütezeit der Reptilien (Saurier).  
Bereits zu dieser Zeit etablieren 
sich die ersten Säugetiere.

Vor 66 Mio. Jahren: Im Gegen­
satz zu den Dinosauriern über­
leben die Säugetiere das Massen­
sterben am Ende der Kreidezeit. 
Und sie entwickeln sich bis heute 
weiter.

Vor weniger als einer Million 
Jahren: Der Homo sapiens ent­
wickelt sich.

Stéphane Praz ist Wissenschaftsjournalist in Zürich.
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PORTRÄT

Verkünder der unscharfen Logik
Wirtschaftsinformatiker Edy Portmann will mehr Menschlichkeit in die 

Algorithmen bringen. Begegnung mit einem vielseitigen, humanistischen Geist, 
der gerne an allem und nicht zuletzt an sich selbst zweifelt.

Text  Daniel Saraga  Fotos  Fabian Hugo / 13Photo

Berufslehre bis Professur
Edy Portmann ist seit 2017 Pro-
fessor für Informatik an der Uni-
versität Freiburg. Er ist Co-Leiter 
des Human Centered Interaction 
Science and Technology Institute, 
das sich der Zusammenarbeit 
zwischen Menschen und Ma-
schine widmet. Seit 2021 ist er 
Präsident von FM-Square, einer 
Stiftung für Fuzzylogik im priva- 
ten und öffentlichen Sektor.  
Seine akademische Laufbahn 
führte ihn an die Universität Bern, 
die University of California  
Berkeley und die National Univer-
sity of Singapore. Nach seiner 
Lehre als Elektrotechniker und 
einem Studium an der Hochschule 
Luzern in Wirtschaftsinformatik 
arbeitete er mehrere Jahre in der 
Privatwirtschaft in den Bereichen 
Telekommunikation und Wirt-
schaftsprüfung, bevor er einen 
Master an der Universität Basel 
und ein Doktorat in Freiburg ab
solvierte.
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Treffpunkt: Bahnhofsbuffet Olten. Edy Portmann – funkelnde Augen 
und ein Lächeln auf den Lippen – versetzt uns, noch bevor der bestellte 
Grüntee vor ihm steht, über zweitausend Jahre in die Vergangenheit: 
«Ich möchte mit meiner Forschung die Sichtweise von Aristoteles 
erweitern. Er ist der Vater der Logik, der Grossvater der booleschen 
Algebra, der die Logik formalisierte, und damit Urgrossvater der heu-
tigen Informatik.»

Als Professor für Informatik an der Universität Freiburg sieht Port-
mann die Vorteile der Digitalisierung, betont aber im gleichen Atem-
zug ihre Grenzen: «Die binäre Logik – null oder eins, wahr oder falsch – 
entspricht überhaupt nicht der Art und Weise, wie wir Menschen 
funktionieren. Wir denken nicht schwarz-weiss, sondern in unendlich 
vielen Grautönen – oder sogar in Farben.»

Schluss mit der reinen Binärität
Der 47-jährige Forscher sucht nach Wegen, wie die menschliche Sub-
jektivität und Mehrdeutigkeit in die digitale Welt integriert werden 
kann. So wurde er zum Verkünder der unscharfen Logik, der Fuzzy-
logik: Sie schlägt eine Brücke zwischen den exakten Zahlen einer Ma-
schine und der qualitativen Art, wie wir unsere Gefühle und Gedanken 
ausdrücken. Die Fuzzylogik lehnt die binäre Logik ab und verwendet 
stattdessen ein Kontinuum von Werten, sodass auch teilweise wahre 
Aussagen verarbeitet werden können.

Dieser Ansatz schliesst auf natürliche Weise die unvermeidlichen 
Unsicherheiten der realen Welt ein, geht aber über die Zuweisung einer 
einfachen Wahrscheinlichkeit von wahr oder nicht hinaus. «Für einen 
Thermostat ist die Temperatur eines Raumes eine Zahl, zum Beispiel 
19,3 Grad», erläutert der Forscher. «Für einen Menschen ist sie jedoch 
in erster Linie ein subjektives Gefühl: Sie ist etwa angenehm oder zu 
kalt. Mithilfe der Fuzzylogik kann man einer Zahl einen Zugehörig-
keitsgrad zu von Menschen festgelegten Kategorien zuweisen.» Einem 
Temperaturwert könnten beispielsweise Kategorien zugeordnet wer-
den: zu 60 Prozent angenehm, zu 20 Prozent etwas kühl, zu 5 Prozent 
etwas warm und so weiter. Diese Methode ermöglicht es, die subjek-
tiven Eindrücke der Menschen in einen Algorithmus zu integrieren.

Portmann wendet die Fuzzylogik auf ganz konkrete Probleme an: 
Vorhersage von Lungenkrebs, Empfehlungen in sozialen Netzwerken, 
Kundenservice oder auch Bevölkerungsbefragungen zur Stadtplanung. 
Er untersuchte auch die Optimierung von Lieferwegen oder die Nut-
zung des Internets der Dinge in Zusammenarbeit mit der Post, die bis 
vor kurzem seinen Lehrstuhl an der Universität Freiburg finanzierte.

Der Grüntee ist da, und wir kehren ins antike Griechenland zurück. 
«Für Aristoteles musste man einen tugendhaften Charakter entwickeln, 
bevor man auf Eudaimonie – Glückseligkeit – hoffen konnte», fährt 
der Wissenschaftler fort. «Er betonte die Bedeutung eines guten Zu-
sammenlebens in der Polis, dem Gemeinwesen, heute vergleichbar 
mit einem Stadtstaat.» Das sei auch einer seiner Forschungsschwer-
punkte: «Wie kann man die Digitalisierung nutzen, um effiziente und 
angenehme Städte, sogenannte Smart Cities, zu schaffen? Auch hier 
ist es zentral, den Menschen besser zu integrieren.»

Portmann fordert diese Tugend auch für die Informatik: Big Data 
bietet zwar mehr Genauigkeit, bedroht mit der Sammelwut aber zu-
gleich die Privatsphäre. «Mit weniger liesse sich aber mehr erreichen», 
ist er überzeugt. «Der Pöstler muss nicht wissen, dass Sie montags oft 
um 8.37 Uhr von zu Hause weggehen, sondern nur, dass Sie an diesem 
oder jenem Morgen nicht zu Hause sind. Weniger Daten zu sammeln 
ist auch wichtig, um den durch Big Data verursachten steigenden 
Stromverbrauch zu bremsen.»

Mit seinem Team entwickelt er ein Ethiklabel für digitale Anwendun-
gen, ein Projekt, das sich auf Fuzzylogik stützt: «Moralische Konzepte 
sollten in Worten ausgedrückt werden, nicht in Zahlen. Sie sind von 
Mensch zu Mensch und von Kultur zu Kultur verschieden.» Sie suchen 
nach Wegen, diese Feinheiten in die Technologie einzubeziehen, damit 
«Mensch und Computer gemeinsam den Konsens herausarbeiten, den 
wir brauchen». Konkret möchten sie zum Beispiel quantifizieren, wie 
weit ein technologischer Ansatz mit verschiedenen moralischen Wer-
ten vereinbar ist. 

Literarischer Punk
Der Grüntee ist getrunken, und Edy Portmann zeichnet seinen un
gewöhnlichen Werdegang nach. Er beginnt mit dem Dorf in der Nähe 
von Sursee, in dem er aufgewachsen ist. Mit 17 Jahren brach er das 
Gymnasium ab. «Ich war überzeugt, mehr aus Büchern der Schul
bibliothek als aus dem Unterricht zu lernen. Ich war eine Art literari-
scher Punk, der die intellektuelle Konfrontation mit den Erwachsenen 
suchte», erinnert sich der Professor. «Als ich sah, wie mein Lateinlehrer 
es nicht schaffte, ein Busticket vom Automaten zu lösen, hielt ich die 
Zeit für gekommen, dieses Kapitel des Lebens abzuschliessen und 
mich auf etwas Konkretes zu konzentrieren!»

Er absolvierte eine Lehre als Elektrotechniker, arbeitete ein Jahr 
lang in einer Fabrik und studierte Wirtschaftsinformatik, da ihn die 
Idee reizte, eines Tages ein Unternehmen zu gründen. Es folgten drei 
Jahre in der Privatwirtschaft und ein Masterstudium in Wirtschafts-
wissenschaften, getrieben vom Wunsch, die Schnittstellen zur Infor-
matik besser zu verstehen. Schliesslich promovierte er an der Univer-
sität Freiburg, wo er mit den führenden Vertretern der Fuzzylogik in 
Kontakt kam.

«Es ist eine Stärke der Schweiz, dass eine Lehre zu einer akademi-
schen Karriere führen kann. Es braucht viel Energie und Willenskraft 
und die Bereitschaft, für das Studium zu sparen, statt möglichst bald 
einen regelmässigen Lohn zu erhalten», so Portmann. «Die Erfahrun-
gen, die ich ausserhalb der akademischen Welt sammeln konnte, kom-
men mir aber heute noch zugute: Sie helfen mir, Theorie und Praxis 
zu verbinden und mit Leuten aus der Praxis zu sprechen.»

Portmann hätte an die EPFL gehen und vom Ruf und den Mitteln 
der Hochschule profitieren können, entschied sich aber für die kleinere 
Universität Freiburg: «Es lassen sich hier schnell Kontakte ausserhalb 
meines Fachgebiets knüpfen; zu Forschenden aus Wirtschaftswissen-
schaft, Soziologie oder Psychologie etwa.» Eine Universität integriere 
ganzheitliche soziotechnische Ansätze natürlicher als eine technische 
Hochschule. «Die will durch Technologie geschaffene Probleme häu-
fig mit noch mehr Technologie lösen.» Ihm gefalle die Zweisprachig-
keit von Freiburg: «Ich habe mich schon immer für Schnittstellen in-
teressiert, sei es zwischen Disziplinen oder Kulturen. Mit Menschen 
zu arbeiten, die eine andere Sprache sprechen und daher anders den-
ken, hilft mir, mein Verständnis für das Gegenüber zu erweitern.»

Die Rechnung ist beglichen, Zeit, sich zu verabschieden. Der Wis-
senschaftler kehrt zu seiner Philosophie zurück: «Was mich voran-
brachte, war immer der Zweifel: an dem, was ich lese, genauso wie an 
dem, was ich denke und zu wissen glaube. Ich sehe mich eher als Skep-
tiker denn als Experte.»

Daniel Saraga ist freier Wissenschaftsjournalist in Basel.
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AKADEMISCHE LAUFBAHN

«Wenn Sie ein Ausserirdischer wären und die Bildungs-
systeme betrachten würden, müssten Sie zum Schluss 
kommen, das Ziel der öffentlichen Bildung weltweit ist, 
Universitätsprofessorinnen zu produzieren», sagte Ken 
Robinson 2006 im meist geschauten TED-Talk überhaupt. 
Er war davor selbst einmal Professor für kulturelle Bildung 
an der Universität Warwick. Für die Hochschulbildung gilt 
seine Beobachtung noch viel mehr. Das ganze System ist 
auf die Spitze ausgerichtet. Dies, obwohl der allergrösste 

Teil derjenigen, die ein Studium, ein Doktorat oder selbst 
eine Postdoc-Phase beginnen, auf Dauer nicht an der Hoch-
schule bleibt. Viele werden die Tage in den Vorlesungen, 
Seminaren und Labors in guter Erinnerung behalten und 
stolz auf das Erreichte sein. Sie gehören zu einer privile-
gierten Bevölkerungsgruppe. Trotzdem führt die Diskre-
panz zwischen der Ausrichtung der Hochschulbildung und 
den tatsächlichen Aufgaben, die diese Leute später inne-
haben, zu grosser Frustration.

Wo gehen die Studierenden hin?
Je weiter oben auf den Karriereleitern der Hochschulen, desto dünner wird die Luft – und desto 

unfreiwilliger springen die Leute ab. Grafische Übersicht, mit Analyse von drei Problemzonen.

Text  Florian Fisch  Grafik  Bodara
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Geisteswissenschaftler sind fit für den Arbeitsmarkt

Der Vorwurf: Immer wieder flammt die Debatte über den 
Nutzen der Geisteswissenschaften auf. Patrick Schellen-
bauer, Chefökonom des Thinktanks Avenir Suisse, schrieb 
zum Beispiel 2017 in der NZZ, dass es in den betreffenden 
Fächern zu viele Studierende gäbe. Das Problem sei nicht 
die Arbeitslosigkeit, sondern das schlechte Verhältnis der 
Kosten der Ausbildung zu den späteren Löhnen. 2021 dop-
pelte Andrea Franc, Geschichtsdozentin an den Universi-
täten Basel und Luzern, im «Schweizer Monat» nach: Phi-
losophen oder Kunsthistorikerinnen verdienten nach dem 
Abschluss weniger als Pflegehelferinnen, Polymechaniker 
oder Zürcher Tramchauffeure, wenn man Teilzeitarbeit 
mitberücksichtigt. Jan Blanc, Professor für Geschichte und 
ehemaliger Dekan der Universität Genf, hingegen stellt 
sich vehement hinter die Studiengänge: Die Fähigkeit, sich 
klar, überzeugend, kritisch und in kurzer Zeit zu komple-
xen Fragen auszudrücken, sei eine «Kompetenz, die Arbeit-
geber schätzen und deren Erwerb Zeit braucht.»

Zur Arbeitslosigkeit: Wer auf dem Arbeitsmarkt gut an-
kommen möchte, sollte an einer pädagogischen Hoch-
schule (PH) studieren. Nur 0,4 Prozent der Absolventen 
aus dem Jahr 2020 hatten ein Jahr nach dem Studium ge-
mäss Bundesamt für Statistik keine Anstellung. Ebenfalls 
sehr begehrt sind Absolventinnen der Gesundheitsdiszi-
plinen an der Fachhochschule (FH) oder Mediziner und 
Pharmazeutinnen von den universitären Hochschulen 
(UH). Mit einer Arbeitslosenquote von 4,4 Prozent bilden 
Masterabsolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften 

an einer UH tatsächlich das Schlusslicht. Auf der Stufe 
Doktorat sind es mit 4,7 Prozent allerdings die exakten 
Wissenschaften und Naturwissenschaften und auf Stufe 
Bachelor die Wirtschaftswissenschaften mit 7,7 Prozent. 
Diese werden wie Recht nicht zu den Geistes- und Sozial-
wissenschaften gezählt. Bei der Angst davor, erwerbslos 
zu werden, gibt es kaum Unterschiede zwischen den Dis-
ziplinen. Die Ausnahme sind die Absolventinnen von Fä-
chern, die zur Gruppe der Dienstleistungen gehören, näm-
lich 9 Prozent mehr als die Leute in der Referenzkategorie 
Wirtschaft, Verwaltung und Recht. Bei den Geisteswissen-
schaften und Künsten sind es nicht einmal 4 Prozent mehr.

Zum Lohn: Wer viel verdienen will, sollte Rechtswissen-
schaftlerin werden. Den höchsten mittleren Jahreslohn 
(Median) mit 110 000 Franken jährlich im Jahr 2020 hatten 
diese ein Jahr nach ihrem Doktorat. Mit nur einem Master 
rutschten sie jedoch auf den letzten Platz unter den UH-
Abschlüssen: 62 000 Franken. Die Geisteswissenschaften 
liegen mit 69 000 Franken mit Bachelor, 78 000 mit Mas-
ter und 90 000 mit Doktorat hinter Wirtschaft, Recht und 
Medizin, aber vor den exakten Wissenschaften und etwa 
gleichauf mit den technischen Wissenschaften. Das Bun-
desamt für Statistik misst auch, ob die Studienabgehenden 
überqualifiziert sind (Inadäquanz zwischen Ausbildung 
und Erwerbstätigkeit). Dabei gibt es bei den Geisteswis-
senschaften und Künsten von FH und UH tatsächlich am 
wenigsten Adäquanz, beim Ingenieurwesen, verarbeiten-
den Gewerbe und Baugewerbe am meisten.

Verlauf des Studiums 
Im Jahr 2022 begannen rund 37 000 Personen ein Bachelorstudium an einer 
Schweizer Hochschule. Wie viele davon das Studium abbrechen oder zur nächs-
ten Bildungsstufe übertreten werden oder vom Ausland her kommen, kann  
natürlich nicht genau vorausgesagt werden. Die Anteile sind in der Vergangen-
heit aber ziemlich stabil geblieben, während die Gesamtzahl der Studierenden 
zugenommen hat. Für die Grafik dienen die Eintritte ins Bachelorstudium als  
Basis, die restlichen Zahlen wurden den Verhältnissen entsprechend angepasst.
Die Kategorie «vom Ausland kommend» beschreibt nicht die Nationalität,  
sondern aus welchem Bildungssystem die Personen kommen. Zu der Kategorie  
gehören zum Beispiel Auslandschweizerinnen und -schweizer. Die Zahlen  
stammen vom Bundesamt für Statistik 2023.
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Zu viele Postdocs, zu wenige feste Stellen

Ausgangslage: Da es an Hochschulen die entsprechende 
Personalkategorie nicht gibt, definiert das Bundesamt für 
Statistik die Postdocs wie folgt: Sie haben ihr Doktorat in 
den letzten fünf Jahren erworben, sind befristet angestellt, 
entweder als wissenschaftliche Mitarbeitende oder durch 
ein entsprechendes SNF-Instrument gefördert. Sie stem-
men einen grossen Teil der Arbeit in Forschung und Lehre.

Problem: Postdoc-Bubble, #IchBinHannah, Prekariat im 
Mittelbau – das Etikett des Problems variiert je nach Kon-
text: Über 90 Prozent der Assistierenden und wissenschaft-
lichen Mitarbeitenden an Hochschulen haben einen be-
fristeten Arbeitsvertrag. Gerade für Postdocs, die im besten 
Alter sind, eine Familie zu gründen, ist es besonders gra-
vierend, keine Planungssicherheit zu haben – das Ganze 
in einem hierarchischen Arbeitsumfeld mit praktisch un-
kündbaren Professuren an der Spitze, die gleichzeitig Vor-
gesetzte sind und über die Qualität der Forschung urteilen. 

Alle stehen unter enormem Konkurrenzdruck. «Es ist nicht 
normal, dass ein System so viel Leid und Verzweiflung 
generieren kann», sagt Bernard Voutat, Politologe an der 
Universität Lausanne und selbst Professor. Die vielen per-
sonellen Wechsel beeinflussten auch die Qualität der Arbeit, 
so Voutat. Viele sagen, die besten Studierenden wollen 
keine Dissertation mehr machen.

Viele Institutionen verfassten Berichte zur Postdoc-
Frage: die OECD, der Schweizerische Wissenschaftsrat, die 
Schweizerische Akademie der Geistes- und Sozialwissen-
schaften (SAGW), der Schweizerische Nationalfonds sowie 
verschiedene Universitäten. Im November 2021 hat eine 
breite Koalition von Mittelbauvereinigungen eine Petition 
im Parlament eingereicht, die zu Vorstössen geführt hat.

Mögliche Lösungen: Für Carthage Smith, der am OECD-
Bericht beteiligt war, gibt es zwei Möglichkeiten: «Ent-
weder gibt es viel mehr Positionen an der Spitze der Py-
ramide, oder wir müssen uns mehr um die alternativen 
Karrieren derer am Fuss kümmern.» Da das System nicht 
mehr kosten darf, brauche es innerhalb der Hochschulen 
alternative Karrieren mit festen Stellen. Der SAGW-Be-
richt schlägt ein Modell vor, wo neben Professuren auch 
ein oberer Mittelbau und ein oberes Kader für Manage-
ment-Aufgaben geschaffen würde. Eine bekannte Mög-
lichkeit sind Assistenzprofessuren mit klaren Regeln für 
eine spätere Festanstellung – die sogenannte Tenure Track. 
Doch wie können die unabhängigen Hochschulen zu Re-
formen motiviert werden? «Eine Möglichkeit wäre ein viel 
transparenteres System», so Smith. «Wenn die jungen 
Leute gut informiert sind, haben sie wirklich die freie 
Wahl zwischen den attraktivsten Karrieren an den Hoch-
schulen.» So könnte Druck von unten entstehen.
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Frauen ab Doktorat untervertreten

Ausgangslage: Beim Eintritt in die Hochschule sind die 
Frauen mit 54 Prozent noch übervertreten (Bundesamt für 
Statistik, 2021). Das Verhältnis hält sich während des Stu-
diums ungefähr, kippt beim Doktorat und sinkt auf der 
Stufe Professur und Führungspersonal auf 27 Prozent. 
Frauen beenden die akademische Karriere überproportio-
nal häufig. Die sogenannte Leaky Pipeline ist vor allem in 
der Veterinärmedizin und der Psychologie zu beobachten, 
in denen die Frauen im Studium am meisten übervertre-
ten sind. Im Elektroingenieurwesen ist der Frauenanteil 
zwar von Anfang an klein, bleibt aber im Verlauf der Kar-
riere mehr oder weniger konstant. Die Grösse des Lecks 
variiert auch nach Ländern und Hochschulen.

Problem: Ob die Leaky Pipeline an sich abgedichtet wer-
den muss, darüber gehen die Meinungen auseinander. Für 
Katja Rost, Professorin für Soziologie an der Universität 
Zürich, ist klar, dass sie heutzutage nichts mehr mit Dis-
kriminierung bei Bewerbungsverfahren zu tun hat, im 
Gegenteil: «Mittlerweile werden Männer diskriminiert.» 
Die Studienlage dazu sei eindeutig. Die Leaky Pipeline 
mache hingegen sogenannte geschlechterspezifische 
Selbstselektionseffekte sichtbar, bedingt durch die Unver-
einbarkeit von akademischer Karriere und Elternschaft. 
Da beobachte man eine Retraditionalisierung der Familien. 
Nicky Le Feuvre, Professorin für Soziologie an der Uni-
versität Lausanne, nuanciert diese Aussagen. 50/50 sei 

klar nicht das Ziel, aber für ein gesundes Hochschulumfeld 
sollte der Anteil an Professorinnen ungefähr dem Anteil 
der Studentinnen innerhalb eines Fachs entsprechen. Um 
die richtigen Massnahmen zu treffen, müsse der gesell-
schaftliche Rahmen samt ausserakademischem Arbeits-
markt mitberücksichtigt werden. «Die Bereitschaft, sich 
nach einem Master für ein Doktorat einzuschreiben, vari-
iert nach den beruflichen Möglichkeiten, die sich einer 
Person bieten.» Das hat eine von ihr mitbetreute Disser-
tation gezeigt.

Mögliche Lösungen: Für Le Feuvre passt die Hochschul-
kultur nicht zum schweizerischen Umfeld: «Wir haben 
eine relativ konservative Geschlechterordnung mit engen 
Stundenplänen an Schulen, während das akademische 
Ethos viel Präsenzzeit fordert.» Dass die Hochschulen 
weiterhin auf ein typisch männliches – und damit wenig 
familienfreundliches – Modell setzen, liege auch daran, 
dass sie international dennoch als attraktive Arbeitgebe-
rinnen gelten. Auch für Katja Rost ist vor allem die gesamt-
gesellschaftliche Situation problematisch. Der Druck auf 
junge Frauen sei gross – Karriere, Muttersein, Schönheit 

–, alles müsse gelingen. Das mache unglücklich. Sie kämpfe 
daher nicht mehr gegen die Leaky Pipeline an. Ausserdem 
sorge sie sich um die Attraktivität der Hochschulen: «Die 
genialsten Männer und Frauen bleiben wegen der gerin-
geren Löhne so oder so nicht an den Universitäten.»

Verlauf der akademischen Karriere
Im Gegensatz zum Studium verläuft 
eine akademische Karriere viel weni-
ger linear. So folgt auf ein Doktorat 
oft mehr als nur eine Anstellung als 
Postdoc. Zudem sind Doktorierende 
und Postdocs gleichzeitig oft auch 
Assistierende oder wissenschaftliche 
Mitarbeitende, wodurch die Katego-
rien verwischt werden. Das Bundes-
amt für Statistik (BFS) hat die Karrie-
ren der Postdocs, die im Jahr 2015 
begonnen haben, gezielt verfolgt. Für 
diese Grafik wurden die 14 Prozent, 
die nach acht Jahren immer noch 
Postdocs waren, anteilmässig auf die 
verschiedenen Übertritte verteilt. Die 
Zahl der Personen, die nach dem 
Doktorat ohne SNF-Stipendium als 
Postdoc an einer ausländischen Hoch- 
schule arbeiten, wurde vom BFS ge-
schätzt. Wie viele Postdocs ihre Kar-
riere später an einer ausländischen 
Hochschule weiterführen, ist unbe-
kannt. Alle Daten stammen von 2023.
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OZEANOGRAFIE

Superstürme toben über der Nordhalbkugel, 
die Temperaturen sinken schlagartig inner-
halb von Stunden, in Neu-Delhi fällt meter-
hoch Schnee. Der Grund dafür: Der Golfstrom, 
der seit Jahrtausenden Wärme in den Nord-
atlantik gebracht hat, ist versiegt. Das Sze- 
nario aus dem Hollywood-Streifen «The Day 
After Tomorrow» hat vor zwanzig Jahren die 
Bilderwelt für den Albtraum eines versiegen-
den Golfstroms geliefert. «Ein Stillstand in-
nerhalb weniger Tage, wie ihn Hollywood zeigt, 
ist Alarmismus», sagt Thomas Frölicher von 
der Universität Bern. «Solche Vorgänge pas-
sieren in Zeiträumen von fünfzig bis hundert 
Jahren.»

Überhaupt gibt der Klimaforscher, der sich 
mit dem häufiger werdenden Phänomen ma-
riner Hitzewellen beschäftigt, für den Golf-
strom Entwarnung. «Er wird nie versiegen, 
denn er ist windgetrieben.» Aber die Experten 
warnen dennoch, dass da im Nordatlantik 
durchaus klimarelevante Veränderungen von 
globalem Ausmass vor sich gehen. Im Fokus 
ist dabei die sogenannte atlantische meridio-
nale Umwälzzirkulation, kurz Amoc, die in der 
Öffentlichkeit gern auch mal mit dem Golf-
strom gleichsetzt wird.

Tatsächlich ist der Golfstrom, eine warme 
Oberflächenströmung zwischen Florida und 
Europa, nur ein kleiner Teil der Amoc. Deren 
Strömungssystem erstreckt sich über den ge-
samten Atlantik, vom Südpolarmeer bis in den 
hohen Norden. Es befördert gigantische Was-
sermengen um die Welt – fünfzehn Millionen 
Kubikmeter pro Sekunde – und bringt letztlich 
den Hauptteil der Wärme in den nördlichen 
Atlantik. Noch. Denn, so sagen es einige Kli-
maforscher, eventuell stottert ihr Motor.

Dieser befindet sich im Nordatlantik, wo 
Oberflächenwasser abkühlt, dadurch an Dichte 
gewinnt und absinkt und dann in bis zu 3000 
Metern Tiefe am Meeresboden entlang nach 
Süden strömt. Wird dieser Sinkprozess etwa 
durch süsses, weniger dichtes Schmelzwasser 
unterbrochen – zum Beispiel vom Grönland-

Eisschild –, kann dies zu einer Abschwächung 
der Zirkulation führen. Manche, wie jüngst ein 
Team der Universität Kopenhagen, halten 
einen kompletten Stillstand deswegen doch 
für möglich. Dies bereits im Jahr 2025. «Ein 
Erliegen oder eine starke Verlangsamung der 
Amoc hätte erhebliche Auswirkungen auf un-
ser Klima», sagt Frölicher.

Die Folgen eines Stillstands wären weltweit 
spürbar, mit steigenden Meeresspiegeln ent-
lang der nordamerikanischen Ostküste, Stür-
men bis Hurrikanstärke in Europa, stark sin-
kenden Temperaturen auf der Nordhalbkugel, 
steigenden auf der Südhalbkugel. Da sich der 
Nordatlantik abkühlen würde, hätte dies auch 
Auswirkungen auf grosse Wettersysteme wie 
den indischen Monsun.

Forschende wissen seit Jahrzehnten, dass 
die Amoc einen Kipppunkt hat, ab dem sie in-
stabil werden kann. «Wir wissen nur nicht, wo 
genau dieser Kipppunkt liegt», so Frölicher. 
«Doch zwischen 1,5 und 2,5 Grad globaler Erd-
erwärmung steigt das Risiko des Überschrei-
tens von Kipppunkten deutlich.»

Zu wenig Daten aus der Tiefe
Also versuchen Forschende, den mächtigen 
Strom genauer zu erfassen. «Wir verstehen 
die Amoc immer noch erstaunlich schlecht», 
sagt der Klimaforscher Niklas Boers von der 
Technischen Universität München. «Es gibt 
ein massives Problem mit den Messdaten.» 
Erst seit 2004 beobachten zwei grosse ozea-
nografische Programme das Stromsystem. 
Doch dieser Zeitraum reicht nicht aus, um die 
Dynamik der Amoc zu erfassen. 

Kurzfristige Verlangsamungen um bis zu 
zwanzig Prozent, wie sie seit 2004 gemessen 
wurden, können auch ohne grosse Verände-
rungen der Gesamtdynamik normal sein. «Wir 
haben es mit starken, nicht linearen Phäno-
menen zu tun», sagt Boers. Für valide Berech-
nungen bräuchten die Klimaforscher Daten 
aus Zeiträumen von mindestens hundert Jah-
ren. Zudem finden die Messungen von Ge-

schwindigkeit und Salzgehalt auch meist an 
der Oberfläche, nicht in der Tiefe statt und 
auch nur punktuell. Die Klimaforschenden 
weichen aufgrund der fehlenden langfristigen 
Daten für ihre Modelle deswegen auf eher 
kurzfristige Indizien aus. Der Salzgehalt des 
Südatlantiks ist so eines, ebenso Verände
rungen in einer Region im Nordatlantik, der 
sogenannten subpolaren Kälteblase. Die wei-
ter oben erwähnte, kontrovers diskutierte Stu-
die der Statistikerin Susanne Ditlevsen und 
des Klimaphysikers Peter Ditlevsen von der 
Universität Kopenhagen aus dem Juli 2023 
hatte genau diese Kälteblase als Basis ihrer 
Modellierung verwendet. Und mit ihrer Aus-
wertung für Wirbel gesorgt: Die Amoc werde 
mit einer 95-prozentigen Wahrscheinlichkeit 
zwischen 2025 und 2095 kollabieren, mög
licherweise schon im Jahr 2025.

Klimaforscher weltweit äusserten grosse 
Zweifel an der Aussagekraft des Modells, ins-
besondere daran, dass kleinere Temperatur-
veränderungen der Kälteblase die Zirkulation 
relativ schnell in einen anderen Zustand brin-
gen könnten. Niklas Boers, der auch am Pots-
dam-Institut für Klimafolgenforschung arbei-
tet, spricht von «zu grober Vereinfachung». 
Aufgrund von statistischen Unsicherheiten 
ergebe sich für den Kipppunkt der Amoc letzt-
lich ein Zeitraum von «heute bis ins Jahr 
5000», auch dies unter stark vereinfachenden 
Annahmen, die in der Realität nicht gelten 
müssen.

Boers arbeitet in seinen Modellen ebenfalls 
mit kurzfristigen Indizien. Er versucht aller-
dings eher, die Stabilität des Strömungssys-
tems zu testen. Wie sensibel reagiert Strömung 
auf kurzfristige Störungen, auf tatsächlich be-
obachtete Wetterschwankungen etwa? «Phy-
sikalisch betrachtet sehen wir, dass die stabi-
lisierenden Kräfte schwächer werden, wenn 
das System kurzfristig aus dem Gleichgewicht 
geraten ist», erklärt er. «Das könnte ein erns-
ter Hinweis darauf sein, dass wir uns dem 
Kipppunkt der Amoc nähern.»

Falls die atlantische  
Umwälzpumpe versiegt

Immer wieder wird davor gewarnt, dass die Klimaerwärmung das atlantische 
Stömungssystem stoppt. Was ist da dran? Erkundungstour im tiefen 

Ozean der Daten, zwischen Alarmismus und tatsächlich düsteren Aussichten.

Text  Hubert Filser
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ein. «Dadurch entstand im Nordatlantik eine 
Art Frischwasserdeckel», erklärt Pöppelmeier. 
Zusätzlich zu seiner geringeren Dichte ver-
hinderte dieser Deckel, dass das Oberflächen-
wasser ausreichend abkühlte, was zu einer Ab-
schwächung der Amoc führte. Allerdings war 
die Zirkulation während der letzten Eiszeit in 

einem signifikant anderen Zustand als aktuell. 
Das Berner Team analysierte Eisbohr- und Se-
dimentkerne aus dem gesamten Atlantikraum. 
Die Indikatoren der Meeresströmung deuten 
darauf hin, dass zu Beginn der letzten Eiszeit 
weniger Schmelzwasser in den Nordatlantik 
floss als bisher angenommen. «Es kam damals 
trotz des Temperaturanstiegs nicht zu einem 
vollständigen Kollaps der Zirkulation, sondern 
lediglich zu einer Abschwächung», so Pöppel-

meier. Die Modelle vergangener Veränderun-
gen der Amoc helfen Klimaforschenden, auch 
heutige Dynamiken besser zu verstehen. Sie 
erlauben es, den menschgemachten Einfluss 
durch den vermehrten CO²-Ausstoss besser 
zu erfassen und gleichzeitig die Unsicherhei-
ten aktueller Modelle zu minimieren. Dass sich 
die Amoc im 21. Jahrhundert weiter verlang-
samen wird, erscheint wahrscheinlich. Doch 
die Frage nach dem Stillstand bleibt ungeklärt. 
Noch wisse die Klimawissenschaft zu wenig 
über die Kipppunkte, um robuste Aussagen 
darüber zu machen, wie nahe wir heute daran 
sind, sagt Thomas Stocker.

Sein Münchner Kollege Niklas Boers arbei-
tet gerade an einer Studie, die solche Unsicher-
heiten berücksichtigt. Für ihn ist klar: «Die 
Amoc hat im letzten Jahrhundert an Stabilität 
verloren, wir bewegen uns bei zunehmender 
menschengemachter Erderwärmung auf einen 
möglichen Kipppunkt zu. Wir spielen mit dem 
Feuer, wenn wir die CO²-Emissionen nicht so 
schnell wie möglich auf null reduzieren.»

Hubert Filser ist Wissenschaftsjournalist in München.

Wenn Grönlandeis schmilzt, wird die Zirkulation im Atlantik verlangsamt, was grosse Auswirkungen auf das Klima hat.  Foto: Arctic Images / Getty Images

Modellierung ist aber nur ein Weg, die Zirku-
lation zu verstehen. Auch ein Blick in die Ver-
gangenheit kann wertvolle Hinweise liefern. 
Paläoklimatologen versuchen, in Erdbohr
kernen Hinweise auf abrupte Änderungen der 
grossen Wasserwalze zu finden. Die Amoc kam 
im Lauf der Erdgeschichte auch ohne mensch-
liches Zutun zum Erliegen, so vor 55 Millionen 
Jahren während des sogenannten Paläozän-
Eozän-Temperaturmaximums. Damals stiegen 
die Temperaturen abrupt an. Auch während 
der letzten Eiszeit hatten Instabilitäten der 
Amoc zu Klimaveränderungen geführt, dazu 
zählen die sogenannten Dansgaard-Oeschger- 
Ereignisse in der Zeit zwischen 120 000 und 
15 000 Jahren vor heute, deren Mitnamensgeber 
der Berner Physiker und Klimapionier Hans 
Oeschger ist.

Letzte Eiszeit hilft zu verstehen
Am zu seinen Ehren benannten Oeschger-Zen-
trum der Universität Bern widmeten sich die 
Klimaphysiker Frerk Pöppelmeier und Thomas 
Stocker im April 2023 mit einer Studie den 
Prozessen zum Ende der jüngsten Eiszeit vor 
15 000 Jahren. Damals setzte die Schmelze der 
Eisschilde über Nordeuropa und Nordamerika 

«Wir bewegen uns  
auf einen möglichen 
Kipppunkt zu.»
Niklas Boers
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TIERVERSUCHE

Philosophin mit Sinn fürs Praktische

Nach dem Studium der Biologie und der Pro­
motion in Philosophie ging Suzann-Viola Ren-
ninger (61) in die Privatwirtschaft. Sie gründete 
eine Softwarefirma, arbeitete auf der Redak­
tion der NZZ und war Mitherausgeberin der 
Zeitschrift Schweizer Monat. Seit 13 Jahren ist 
sie Dozentin für Wissenschaftsphilosophie 
und Ethik an der Universität Zürich. Daneben 
gibt sie Philosophievorträge für die breite  
Bevölkerung, publizierte ein Buch zur Freitod­
begleitung und sitzt seit 2018 in der Tier­
versuchskommission des Kantons Zürich.

Suzann-Viola Renninger, Sie haben zwei 
Spatzen aufgepäppelt. Als Mitglied  
der Tierversuchskommission bewilligen 
Sie Tumorexperimente bei Mäusen. 
Wie halten Sie diese Spannung aus?
In beiden Fällen sorge ich mich um das Wohl 
der Tiere. Doch wenn es um die Therapie oder 
die Heilung schwerer Krankheiten geht, ist mir 
das Wohlergehen von Menschen wichtiger. 
Deshalb befürworte ich – unter bestimmten 
Bedingungen – Tierversuche für Medizin und 
Grundlagenforschung und somit auch die Ver-
pflanzung von Tumoren in Mäuse.

Wie funktioniert die Kommission?
Wir setzen den Auftrag der Verfassung um: Sie 
garantiert die Forschungsfreiheit und verlangt 
gleichzeitig, der Tierwürde Rechnung zu tra-
gen. Diese Grundsätze stehen bei Tierversu-
chen in Spannung zueinander. Bei Anträgen 
klären wir zuerst alle fachlichen Fragen. Etwa: 
Ist die Forschung auf dem neuesten Stand? 
Werden die Tiere gut behandelt und gehalten? 
Gibt es eine genügende Schmerzbehandlung? 
Oft gehen die Anträge mit unseren Fragen bis 
zu zwei Mal an die Forschenden zurück. Erst 
wenn wir aus fachlicher Sicht zufrieden sind, 
machen wir die Güterabwägung.

Wie funktioniert eine Güterabwägung? 
Ist das ein moralischer Bauchentscheid? 

«Auch ein Haustier wird instrumentalisiert»
Die Ethikerin Suzann-Viola Renninger muss als Mitglied der Tierversuchskommission 

zwischen dem Leiden von Labortieren und Erkenntnissen für die Menschheit abwägen. Ein Gespräch 
über moralische Bauchentscheidungen und darüber, was die Würde der Kreatur bedeutet.

Interview  Florian Fisch  Foto  Vera Hartmann
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Wenn Sie mit Bauchentscheidung meinen, 
dass die gesamte Lebenserfahrung mit ein-
fliesst, dann ja. Allerdings ist es eine infor-
mierte Bauchentscheidung. Wir haben das Ge-
such jeweils genau studiert und das Pro und 
Kontra diskutiert. Wenn alle Parameter stim-
men und es im Versuch darum geht, einen 
Baustein zum Verständnis von Demenz oder 
Krebs zu liefern, dann spricht das meines Er-
achtens für den Versuch. Für andere ist es ein 
Kontra, da für sie die Anwendung, also die Hei-
lung dieser Krankheiten, noch in zu weiter 
Ferne liegt. Bei der Güterabwägung ist dann 
jedes Kommissionsmitglied auf sich gestellt. 
Zum Schluss gilt der Mehrheitsentscheid.

Sie vergleichen Äpfel mit Birnen: die 
Belastung von realen Versuchstieren mit 
dem Erkenntnisgewinn für die Menschen.
Nicht nur für die Menschen. Es resultiert auch 
ein Nutzen für die Veterinärmedizin und den 
Umweltschutz. Aber ja, das Grundproblem 
bleibt bestehen. Wir können Belastung der 
Tiere und Erkenntnisgewinn nicht mit einer 
Skala messen und numerisch vergleichen. Da-
her sprechen wir ja auch von Güterabwägung 
und nicht von Güterabwiegung. Es ist ein mo-
ralischer und kein mechanischer Entscheid.

Die Tierschützenden bemängeln, dass 
sich die Ablehnungsraten im tiefen 
einstelligen Prozentbereich befinden.
Die Qualität der Güterabwägung bemisst sich 
nicht an der Ablehnungsrate. Die meisten Ge-
suche sind gut formuliert, und für die Mehr-
heit der Kommission gibt es daher auch gute 
Gründe, sie zu genehmigen.

An der Universität Linz und in Schweden 
sind Laiinnen an der ethischen Bewer-
tung beteiligt. Wäre das nicht auch ein 
gutes Modell für die Schweiz?
Es wäre eine anspruchsvolle Aufgabe für Laien, 
da es Fachwissen braucht. Man muss etwa 
beurteilen können, ob es eine tierfreie Alter
native gibt, ob man die Anzahl der Tiere redu-
zieren oder ihre Lebensumstände verbessern 
kann. Natürlich könnten Laien die Kommis-
sion ergänzen. Wer glaubt, dass eine Kommis-
sion mit Laien eher gegen die Gesuche ent-
scheiden würde, muss bedenken, dass zu den 
Laien auch Angehörige von schwerkranken 
Personen gehören würden.

In der Zürcher Kommission sitzen auch 
drei Vertreter des Tierschutzes. Steht 
es am Schluss stets alle gegen drei?

Die Tierschutzorganisationen müssen laut Ge-
setz angemessen vertreten sein. Die Besonder-
heit von Zürich ist, dass drei Personen aus der 
Kommission einen Rekurs gegen die Entschei-
dung der Kommission erheben können. Es ist 
ein Korrektiv, das vertiefte und wichtige Dis-
kussionen anwerfen kann.

Forschende beklagen sich über die 
grosse Bürokratie bei Anträgen.
Ja, für die Forschenden wird der Aufwand 
immer grösser. Sie müssen die Versuche sehr 
genau planen und sie in vielen Aspekten dar-
stellen. Sie müssen zudem schon selbst die 
Güterabwägung vornehmen. Dass dies für sie 
zeitraubend und daher lästig sein kann, kann 
ich nachvollziehen. Aber es ist ein Prozess für 
das Tierwohl, mit dem sie leben müssen. Je 
sorgfältiger sie ihre Gesuche formulieren, 
desto weniger Rückfragen haben wir und 
desto schneller ist der Antrag bearbeitet.

Neben Schmerz, Stress und Schäden 
muss die Kommission auch die soge-
nannte nicht pathozentrische Belastung 
bewerten. Worum geht es dabei?
Das ist keine leichte Frage. Der Begriff Würde 
der Kreatur befindet sich seit 1992 in der Ver-
fassung. Daraus wurde das Konzept des Eigen-
werts des Tieres abgeleitet und daraus wieder, 
dass auch die nicht pathozentrische Belastung 
berücksichtigt werden muss. Eine solche Be-
lastung liegt nach dem Tierschutzgesetz vor, 
wenn das Tier übermässig instrumentalisiert 
wird. Das Bundesamt für Lebensmittelsicher-
heit und Veterinärwesen erwähnt als Beispiel 
die Parabiose, bei der etwa die Körper von zwei 
Mäusen zusammengenäht werden.

Ein krasses Beispiel! Ist ein Versuchstier 
denn nicht immer instrumentalisiert?
Sie legen den Begriff weit aus. So gesehen 
werde auch ich im Augenblick als Interview-
partnerin instrumentalisiert – und auch ein 
Tier, das gegessen wird, oder ein Zoo- und ein 
Haustier. Ob übermässig oder nicht, ist eine 

andere Frage. Bei den Versuchstieren ist das 
für manche Personen bereits bei der Züchtung 
der Fall. Übermässige Instrumentalisierung 
ist ein Begriff, der leicht zu Missverständnis-
sen führt. Denn der Gesetzgeber meint damit 
nicht, dass der Versuch automatisch abgelehnt 
werden muss. Dieses Konzept führte zu inten-
siven Diskussionen in der Kommission.

Was kam dabei heraus?
Wir haben Kriterien entwickelt, die alle Betei-
ligten – die Forschenden, die Kommission und 
die Öffentlichkeit – heranziehen können, um 
zu beurteilen, ob eine übermässige Instru-
mentalisierung vorliegt. Können, nicht müs-
sen! Die Gründe für einen moralischen Ent-
scheid lassen sich nicht vorschreiben.

Ist die Würde der Tiere nicht ein anthro-
pozentrisches Konzept, das vom eigent-
lichen Leiden der Tiere ablenkt?
Klar ist das anthropozentrisch. In der Kom-
mission können die Tiere ja nicht mitbestim-
men. Ein Tier leidet wohl eher unter Schmer-
zen als unter einer Würdeverletzung. Wir 
Menschen sind es, die stellvertretend für die 
Würdeverletzung des Tieres leiden. Ausserdem 
macht das Konzept der Würde der Kreatur die 
Begutachtung nicht schlanker und kann tat-
sächlich vom eigentlichen Leiden ablenken.

Könnten die ethischen Entscheidungen 
der Kommission transparenter werden?
Wie der Prozess von der Antragstellung bis 
zum Entscheid vor sich geht, welche Informa-
tionen wir von den Forschenden brauchen und 
wie eine Güterabwägung erfolgt, ist für alle im 
Internet zugänglich – auch der Kriterienkata-
log für die übermässige Instrumentalisierung. 
Die Kommissionssitzungen sind vertraulich, 
damit wir frei und sachgerecht diskutieren 
können. Sie werden jedoch protokolliert, damit 
bei einem Rekurs unsere Entscheidungen 
nachvollziehbar sind.

Fachkommission für Gewissensentscheide

Jeder Tierversuch im Kanton Zürich muss vom kantonalen Veterinäramt bewilligt 
werden. Dieses stützt sich auf die Empfehlung von elf vom Regierungsrat gewählten Perso­
nen – davon drei Vertreterinnen von Tierschutzorganisationen. Insgesamt prüfen zurzeit 
sechs Tierärztinnen, zwei Mikrobiologen, eine Juristin, ein Biostatistiker und eine 
Philosophin die Anträge darauf, ob es keine andere Möglichkeit gibt, zur gleichen Erkennt­
nis zu kommen, und ob die Belastung der Versuchstiere gerechtfertigt werden kann. Die 
Zürcher Tierversuchskommission ist die grösste der Schweiz und hat mit ihren Entschei-
den eine nationale Signalwirkung.

Florian Fisch ist Co-Redaktionsleiter von Horizonte.
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WAHLFORSCHUNG

Als Donald Trump 2016 gegen Hilary Clinton 
die US-Präsidentschaftswahl für sich entschied, 
hatte er eine wichtige Verbündete: die Negati-
vität. Mehr als die Hälfte seiner Wählenden hat-
ten nicht für ihn gestimmt, sondern gegen 
Clinton. Offenbar war die Demokratin bei der 
Stimmbevölkerung deutlich weniger beliebt.

Das ist keine historische oder geografische 
Eigenheit. Das Dagegen-Wählen gibt es in der 
Politik seit eh und je – nicht nur in den USA. 
2023 wurde die Grünliberale Tiana Moser im 
zweiten Wahlgang als Zürcher Ständerätin 
wohl gewählt, weil viele den SVP-Kandidaten 
Gregor Rutz verhindern wollten, ohne beson-
dere Sympathien für Moser zu hegen. Und als 
2002 in Frankreich im zweiten Wahlgang der 
bei Linken unbeliebte Jacques Chirac gegen 
Jean-Marie Le Pen antrat, gaben viele Linke 
ihre Stimme doch lieber Chirac als dem rechts-
extremen Le Pen. Das Phänomen ist eine ele-
mentare Tatsache des politischen Lebens.

Doch was treibt Menschen dazu an, negativ zu 
wählen? Und wie einflussreich ist diese Art, 
die eigene Meinung kundzutun? Damit be-
schäftigt sich die Forschungsgruppe von Diego 
Garzia an der Universität Lausanne. «Negative 
Politik ist ein Überbegriff, der verschiedene 
Arten der politischen Negativität vereint», er-
klärt er. Ihn interessiert vor allem, wie sich 
diese in der Bevölkerung manifestiert und im 
Wahlverhalten zeigt. Dabei stützt er sich auf 
die Auswertung von Langzeitdaten bei Nach-
wahlbefragungen. «Es gibt eine Tendenz, sich 
emotional von der bevorzugten Partei zu dis-
tanzieren und ungeliebte Kandidaten stärker 
abzulehnen», sagt Garzia.

Er unterscheidet bei der Untersuchung zwi-
schen der Polarisierung der Parteien – also 
deren ideologischen Differenzen – und der 
affektiven Polarisierung der Wählenden: «Da-
mit messen wir, wie gross die Abneigung von 
Wählenden gegenüber der Opposition ist.» 

Protest gegen den kurz zuvor gewählten republikanischen Präsidenten Donald Trump  
in New York am 9. November 2016. Foto: Stacy Walsh Rosenstock / Alamy Stock Photo

Hauptsache dagegen
Viele Wählende entscheiden sich nicht für eine bevorzugte 

Kandidatin, sondern gegen eine ungeliebte. Wie 
es zum Triumph der Abneigung in der Politik kommt.

Text  Florian Wüstholz

Diese Abneigung habe sich in den Mehr
parteiensystemen Europas nicht signifikant 
vergrössert, weil sie schon immer hoch war. 
«Auch bei einer SP-Wählerin ist es nicht sehr 
wahrscheinlich, dass sie eine Initiative der SVP 
unterstützt – und umgekehrt», sagt Garzia.

Was sich jedoch verändert, ist die soge-
nannte Polarität der Wählenden. «Es macht 
einen Unterschied, ob jemand Partei A zu hun-
dert Prozent unterstützt und Partei B nur zu 
fünfzig oder ob jemand Partei A zu fünfzig 
Prozent unterstützt und Partei B gar nicht», 
erklärt Garzia. «Die eine Person wird beim 
Wählen durch Zuneigung motiviert, die andere 
durch Abneigung.» Auch wenn die Differenz 
der Unterstützung bei beiden gleich sei, ver-
ändere sich die Qualität. Sie rutscht ins Nega-
tive, weil weniger Menschen grosse Sympa-
thien für Parteien und Politiker hegen – und 
dafür grosse Antipathien. «Das Resultat ist 
eine Politik, die sehr stark durch Abneigung 
geprägt ist.»

Mehrparteiensystem als Gegengift
Negatives Wählen muss aber nicht zwingend 
schlecht für die Demokratie sein, erklärt Tho-
mas Milic vom Liechtenstein-Institut in Ben-
dern (LI), der ebenfalls das Schweizer Abstim-
mungsverhalten erforscht. «Gerade in 
Majorzwahlen mit mehreren Runden geht es 
anfangs darum, Sympathien zum Ausdruck 
zu bringen, um in späteren Runden jene Per-
son zu finden, die von einer Mehrheit akzep-
tiert werden kann», sagt Milic. «Aus Sicht der 
Wählenden geht es darum, das grösste Übel 
auszumerzen.» Mit einer Kandidatin der GLP 
könnten Linksaussen-Wählende wohl leben – 
aber nicht mit einem SVP-Kandidaten.

«Mehrparteiensysteme sind ein Gegengift 
zur negativen Politik», sagt auch Garzia. Ent-
sprechend pendle der Anteil negativ Wählen-
der in Europa um zehn Prozent. Das hänge 
auch damit zusammen, dass es für die Regie-
rungsbildung oft Koalitionen benötige. «Die 
Parteien müssen nach der Wahl miteinander 
arbeiten. Je mehr Negativität in der Schüssel 
war, desto bitterer schmeckt anschliessend 
das Gericht.» Was noch unerforscht ist: Wie 
hängt das alles mit der Wahlbeteiligung zu-
sammen? «Ich vermute, dass stark negativ 
polarisierte Menschen häufiger wählen», sagt 
Garzia. «Das könnte erklären, warum Kampa-
gnen immer gehässiger werden. Diese Nega-
tivität könnte jene Leute an die Urne bringen, 
die es für den Wahlerfolg braucht.»

Florian Wüstholz ist freier Journalist in Bern.
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«Ich wünsche mir für Horizonte vor allem eines: noch mehr 
Lesende.» Das hat ein Leser in der Umfrage vom Juni 2023 
geschrieben. Insgesamt hat Horizonte von den über 1600 
Teilnehmenden die Gesamtnote 5,25 auf einer Skala von 
1 bis 6 bekommen und damit die Prüfung nicht einfach 
nur bestanden, sondern gut bis sehr gut abgeschnitten. 
Sogar im Vergleich mit den bekannten und viel grösseren 
Wissenschaftsmagazinen wie etwa dem britischen New 
Scientist, dem deutschen Spektrum der Wissenschaft oder 
dem französischen Science et vie geben die Lesenden Ho-
rizonte weitgehend das bessere Zeugnis.

Am allerliebsten mögen die Umfrage-Teilnehmenden 
unsere Schwerpunktthemen (siehe Kasten: «Wie bewerten 
Sie unsere Rubriken?»). Im vorliegenden Heft geht es da-
rin zum Beispiel um die Zukunft des Tourismus. Fast auf 
ebenso viel Anklang stossen unsere langen Hintergrund-
artikel, wie es in dieser Ausgabe etwa der Beitrag über den 
Golfstrom ist. Fast 80 Prozent der Lesenden geben diesen 
beiden Formaten eine Note zwischen 5 und 6, knapp zwei 
Drittel lesen die beiden Formate zudem fast immer. Immer 
noch gut, aber etwas weniger gefallen unserem Publikum 
die Porträts und Debatten. Für uns von der Redaktion be-
deutet das: Weiter so bei den Schwerpunktthemen, mehr 
Effort bei den Porträts und Debatten!

Die Hauptmotivation, Horizonte zu lesen, ist bei den 
meisten Leuten der Wunsch, sich einen Überblick darüber 
zu verschaffen, was in der Wissenschaft läuft; etwa zu wis-
sen, welche Trends es gibt und welche ganz aktuellen Er-
gebnisse die Forschung liefert. Für viele ist das Studieren 
des Forschungsmagazins einfach ein anregender Zeitver-
treib. Übrigens: Die Printversion wird der Onlineversion 
deutlich vorgezogen, das gilt selbst für die Jüngsten unter 
den Lesenden. Auch das bestätigt uns von der Redaktion 
darin, wie bisher der gedruckten Ausgabe die volle Auf-
merksamkeit zu widmen. Ganz im Sinne des Umfrage-
Teilnehmers, der geschrieben hat: «Ich hoffe, dass die 
Printversion erhalten bleibt – ein Highlight im bildschirm-
dominierten Alltag!»

Je jünger, desto weiblicher
Wir wollten nun auch das Publikum selbst besser kennen-
lernen. Die Erhebung vom Juni hat ergeben: Der durch-
schnittliche Horizonte-Leser ist männlich, Deutsch-
schweizer, 56 bis 65 Jahre alt, Naturwissenschaftler, 
promoviert, aber nicht habilitiert sowie aktuell in der For-
schung tätig. Jedoch hat das Magazin bei den Frauen auf-
geholt. Je jünger unser Publikum ist, desto weiblicher. Ab 

einem Alter von 66 Jahren dominieren zwar eindeutig die 
Männer, bei den unter 45-Jährigen sind Männer und 
Frauen jedoch gleich häufig vertreten. Insgesamt ist der 
Frauenanteil seit der letzten Umfrage im Jahr 2014 von 32 
auf 39 Prozent gestiegen. Frauen haben in den letzten 
Jahrzehnten in der akademischen Ausbildung zu den Män-
nern aufgeschlossen und sie sogar überholt, wie Zahlen 
des Bundesamts für Statistik aus dem Jahr 2022 zeigen. 
Das macht sich nun wohl in der Zusammensetzung unse-
rer Lesenden bemerkbar. 

Das Publikum von Horizonte ist zudem stark akade-
misch geprägt: vier von zehn Lesenden haben mindestens 
eine Promotion, weitere vier von zehn haben einen Hoch-
schulabschluss. Auch diese Zahl ist seit der letzten Umfrage 

von 76 auf 83 Prozent gestiegen. Und auch hier können die 
Zahlen des Bundesamts für Statistik eine mögliche Erklä-
rung liefern: Der Anteil der Bevölkerung mit Hochschul-
bildung ist nämlich zwischen 2010 und 2022 von 21 auf 30 
Prozent gestiegen. Trotzdem nehmen wir uns das Feedback 
einer Umfrage-Teilnehmerin zu Herzen: «Gewisse Artikel 
dürften etwas mehr ‹laiengerecht› sein.»

Resultate der Lesendenumfrage:  
Wir sagen Ihnen jetzt Ihre Meinung!

Rund 1600 von Ihnen haben bei der Befragung im Juni 2023 mitgemacht. Sie mögen 
Horizonte grundsätzlich so, wie es ist. Schauen wir das aber noch genauer an.

Text  Judith Hochstrasser

Hinweis: In der Onlineversion finden Sie sämtliche Grafiken  
der Lesenden-Umfrage vom Juni 2023.

Wie bewerten Sie unsere Rubriken? 
Die Fokusthemen sind besonders beliebt, bei den Meinungen 
gibt es Luft nach oben.

33,9 % 45,9 % 16,5 %

31,8 % 46,5 % 17,8 %

26,0 % 45,1 % 21,0 %

23,0 % 43,2 % 24,6 %

28,5 % 45,3 % 19,9 %

Titelthema (Dossier mit mehreren Artikeln zum gleichen Thema)

Weitere längere themenbezogene Artikel

Porträts von Personen

Meinungen und Debatten

Kurztexte 6   sehr gut 5 4 3 2 1   sehr schlecht

IN EIGENER SACHE

Judith Hochstrasser ist Co-Redaktionsleiterin von Horizonte.



 

Fundierte Entscheide brauchen Expertise
Zwanzig Jahre war ich Mitglied der ständerätlichen Kommission für  
Wissenschaft, Bildung und Kultur. Bei meinem Rücktritt aus dem Parla-
ment wurde ich angefragt, das Präsidium der Stiftung für Technologie-
folgen-Abschätzung, TA-Swiss, zu übernehmen. Diese anspruchs- 
volle, spannende Aufgabe führe ich nun seit acht Jahren aus. Da die Stif-

tung zum Verbund der Akademien der Wissen-
schaften gehört, wurde mir vor vier Jahren das  
Vizepräsidium dieser Organisation übertragen – 
ein Amt, das mehr umfasst als eine reine Stell
vertreterfunktion. 

Warum beschreibe ich meinen Werdegang? In 
jüngster Zeit ist viel über das Verhältnis zwischen 
Wissenschaft einerseits und Gesellschaft und  
Politik andererseits nachgedacht worden. Persön-
lich erlebte ich die Wissenschaft während meiner 
Studienzeit an der ETH Zürich und tue dies er-
neut – wenn auch aus einer anderen Perspektive – 
in meiner jetzigen Tätigkeit. Als Mitglied des Bun-
desparlaments gab es zwei Bezugspunkte zur 
Wissenschaft: Zum einen galt es, die politischen 

Voraussetzungen für das Gedeihen des nationalen Wissenschafts
systems zu schaffen, indem nebst der Sicherung der Finanzen auch die 
entsprechenden verfassungsmässigen und gesetzlichen Grundlagen 
geschaffen wurden. Ich erinnere mich etwa an den neuen Hochschul
artikel in der Bundesverfassung oder an das daraus abgeleitete Hoch
schulförderungs- und -koordinationsgesetz. Zum anderen schufen  
wir Gesetze, die den wissenschaftlichen Disziplinen einen inhaltlichen 
Rahmen geben. Ich denke hier an das Gentechnik-, das Stammzellen
forschungs- und das Präimplantationsgesetz oder an das Gesetz über 
die Forschung am Menschen.

Wie immer die Problemstellung war, die Meinungen der beigezogenen 
Forschenden waren für die Entscheide im Parlament wichtig. In diesem 
weiteren Umfeld ist auch die im Forschungsförderungsgesetz fest
gelegte Aufgabe von TA-Swiss zu verorten. So trägt das Kompetenz
zentrum in seinen interdisziplinären Studien Wissen zusammen, um es 
der Politik und der Öffentlichkeit möglichst frühzeitig vorzulegen und 
damit eine profunde und ausgewogene Grundlage zu schaffen für die 
Meinungsbildungsdebatte. Die Früherkennung gesellschaftlich relevan-
ter Themen, die Wahrnehmung ethischer Verantwortung bei der  
Anwendung neuer Erkenntnisse und Technologien, die Abschätzung von 
deren Chancen und Risiken sowie der Dialog zwischen Wissenschaft 
und Gesellschaft sind Kernaufgaben, die mich als ehemaligen Politiker 
motivieren, hier meinen Beitrag zu leisten.

Positive Bilanz  
zum Programmabschluss «Covid-19»

Das Nationale Forschungsprogramm «Covid-19» 
(NFP 78) wurde Ende 2023 abgeschlossen. 
Involviert waren rund 200 Forschende in  
28 Projekten, die eine Vielzahl neuer wissen-
schaftlicher Erkenntnisse zur Coronapandemie 
erarbeitet haben. Im Schlussbericht ziehen  
die Verantwortlichen eine positive Bilanz: Die 
Krise hat gezeigt, dass die Schweizer For-
schung sehr schnell Ergebnisse liefern kann. 
Diese waren eine wichtige Entscheidungs-
grundlage für das vom Bundesrat eingesetzte 
wissenschaftliche Beratungsgremium, die  
Covid-19-Taskforce, und für das Bundesamt für 
Gesundheit. Ausbaufähig ist allerdings die Zu-
sammenarbeit zwischen Forschung und Ver-
waltung. Der Schlussbericht enthält daher 
auch Ansätze, wie sich diese für künftige Krisen 
verbessern liesse.

Torsten Schwede ab 2025  
Präsident des Forschungsrats

Ende 2024 geht die Amtszeit von Matthias Eg-
ger als Präsident des SNF-Forschungsrats zu 
Ende. Sein Nachfolger wird im Januar 2025 
Torsten Schwede, renommierter Bioinformati-
ker und aktueller Vizerektor Forschung der 
Universität Basel. «Ich freue mich sehr auf diese 
Aufgabe. Die Forschungslandschaft und damit 
der SNF stehen vor grossen Herausforderun-
gen. Mit meinen Erfahrungen möchte ich dazu 
beitragen, dass der SNF diese meistern wird, 
gemeinsam mit den Forschenden und den Or-
ganisationen der Wissenschaft», sagt Torsten 
Schwede. Er begleitet bereits die Umstruktu-
rierung des Forschungsrats im Jahr 2024. Die-
ser erhält mehr strategische Kompetenzen.

Peter Bieri ist 
Vizepräsident  
des Verbunds der 
Akademien der 
Wissenschaften 
Schweiz A+ 
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Übergangsmassnahmen weitergeführt

Weil die Schweiz beim Forschungsprogramm 
Horizon Europe weiterhin als nicht assoziierter 
Drittstaat gilt, hat der SNF im Auftrag des  
Bundes eine neue Serie von Ausschreibungen 
lanciert: SNSF Starting Grants 2024, SNSF 
Advanced Grants 2023 und Swiss Quantum 
Call 2024. Sie richten sich an Forschende,  
die bei den europäischen Ausschreibungen, von 
denen die Schweiz ausgeschlossen ist, ein Ge-
such einreichen wollten. Der SNF hat bisher 
insgesamt 13 Übergangsmassnahmen durchge-
führt, über 2800 Gesuche erhalten und unter-
stützt derzeit 381 entsprechende Projekte.

Museum und Botanischer Garten 
ausgezeichnet 

Die Akademie der Naturwissenschaften 
Schweiz SCNAT hat das Muzoo in La Chaux-
de-Fonds mit dem Prix Expo 2023 für die  
neue Dauerausstellung «Plan B» zur weltweiten 
Biodiversitätskrise ausgezeichnet. Die Aus
stellung präsentiere sich frisch, zeitgemäss und 
visuell sowie szenografisch äusserst anspre-
chend, so das Jury-Urteil. Sie vermittle die 
Inhalte gut verständlich in kurzen schriftlichen 
und gesprochenen Texten, die oft von subtilem 
Humor begleitet sind. Den Prix Museum  
2023 hat die SCNAT dem Botanischen Garten 
Neuenburg verliehen. Damit zeichnet sie die 
qualitativ hochstehende langjährige Arbeit der 
Institution aus. Ausstellungen und Forschung 
gehören zur Mission dieses Gartens, der ein 
«aussergewöhnliches Besuchserlebnis» ermög-
liche, schreibt die SCNAT. 

Neuer Stiftungsrat seit Januar 2024

Im Rahmen einer Strukturreform hat der SNF 
seinen Stiftungsrat verkleinert. Von 2024  
bis 2027 besteht dieser aus Jürg Stahl (Präsi-
dent), Nikola Biller-Andorno, Astrid Epiney, 
Matthias Essenpreis, Urs Frey, Agnès Petit und 
Laetitia Philippe. Als oberstes Aufsichtsorgan 
ist der Stiftungsrat für die übergeordnete Lei-
tung verantwortlich. Die Verkleinerung soll es 
ihm ermöglichen, noch agiler zu arbeiten. Neu 
sind die Partnerinstitutionen des SNF nicht 
mehr im Stiftungsrat, sondern in einer Dele-
giertenversammlung vertreten. Dort bringen 
sie ihre Meinungen ein und tragen zur Entwick-
lung des SNF bei.

Refererierende für Tecdays gesucht

Arbeiten Sie in einem technisch-naturwissen-
schaftlichen Beruf? Möchten Sie Jugendlichen 
Ihre Faszination für Ihr Thema weitergeben? 
Dann sind die Tecdays Ihre Gelegenheit dazu. 
Seit 2007 organisiert die Schweizerische 
Akademie der Technischen Wissenschaften 
SATW die Tecdays an Schweizer Mittelschu-
len. Während eines ganzen Tages besuchen  
die Schülerinnen und Schüler praktisch-inter-
aktive Module nach Wahl, wo sie sich mit  
Fachpersonen austauschen und in technisch-
naturwissenschaftliche Themen und Anwen-
dungen eintauchen können. Mehr Infos unter  
https://mint.satw.ch/de/tecdays

Für offene Forschungsdaten prämiert

Die Akademien der Wissenschaften Schweiz 
haben erstmalig den Nationalen Preis für 
Open Research Data vergeben. Ausgezeich-
net wurden Forschungsprojekte zum Thema 
«Wiederverwendung von Forschungsdaten»  
mit einer Gesamtpreissumme von insgesamt 
21  000 Franken. Die Preisträger und Preis- 
trägerin 2023 sind Adriano Rutz («Gold») von 
der ETH Zürich für «The Lotus Initiative»,  
Hans-Peter Schaub («Silber) von der Univer- 
sität Bern für das Projekt «Swissvotes» und 
Yvonne Fuchs zusammen mit Dominic Weber 
(«Bronze») für ihr Projekt «Transcriptiones»,  
das an der Universität Basel entwickelt  
wurde. Weiter ehrte die ORD-Preisjury fol-
gende vier Forschenden: Emmanouil Barm-
pounakis (EPFL), Marvin Höge (Eawag), Nicola 
Marzari (EPFL) und Damien Ségransan  
(Universität Genf).

Kaugummi gegen Übergewicht

Die diesjährige Gewinnerin des Marie Heim-
Vögtlin-Preises ist Maria Luisa Balmer. Der 
SNF verleiht ihr den Preis für ihre Forschung 
über Darmbakterien und deren Rolle bei der 
Entstehung von Diabetes und krankhaftem 
Übergewicht. In einer aktuellen Studie testet 
die Forscherin, ob Kaugummi mit Nahrungs
fasern übergewichtigen Kindern bei der 
Gewichtsabnahme hilft. Sie sieht den Preis,  
der alljährlich an eine herausragende Forsche-
rin vergeben wird, als Gelegenheit, «vorzu- 
leben, dass man auch mit Familie oder zeitin-
tensiven Hobbys spannende Forschung betrei-
ben und erfolgreich sein kann – wenn man Men-
schen hat, die einen unterstützen».  
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Vier neue Forschungsprogramme für 
innovative, nachhaltige Entwicklung

Der SNF hat vier neue Nationale Forschungs-
programme (NFP) lanciert. Diese leisten einen 
wissenschaftlichen Beitrag zur Lösung von  
gesellschaftlichen Herausforderungen und 
Themen von nationaler Bedeutung. Das NFP 81 
«Baukultur» fördert den ökologischen und 
sozialen Wandel der gebauten Umwelt. Das  
NFP 82 widmet sich der Biodiversität und den 
Ökosystemleistungen. Das NFP 83 erarbeitet 
eine Wissensgrundlage für den evidenz
basierten Einbezug von Geschlecht und Gen-
der in den Bereichen Gesundheitsforschung, 
Medizin und Public Health in der Schweiz.  
Das NFP 84 «Innovationen in Pflanzenzüch-
tung» sucht und testet neue Technologien  
in der Pflanzenzüchtung und evaluiert deren 
Anwendung aus agronomischer, sozialer, 
ethischer, wirtschaftlicher und regulatorischer 
Sicht in der Schweiz.

Forschungsschwerpunkte gesucht

Der SNF hat die Ausschreibung für die sechste 
Serie der Nationalen Forschungsschwer
punkte (NFS) lanciert. Sie steht allen Diszipli-
nen und Themen offen. Ihr Ziel: die Unter
stützung von langfristigen Forschungsprojekten 
in Bereichen, die für die Schweiz von strategi-
scher Bedeutung sind. Während des gesamten 
Auswahlverfahrens werden verschiedene  
Akteure beteiligt sein: Der SNF und der Bund 
werden sich die Aufgaben teilen. Die endgültige 
Entscheidung über die Finanzierung wird  
voraussichtlich Anfang 2026 fallen. Der SNF 
hat Abläufe der NFS-Ausschreibung nach  
einer Evaluation der bisherigen Ausschreibun-
gen angepasst. 



50	 Horizonte 140

Wissenschaftlerinnen hören wir, 
dass die westliche Wissenschaft 
nur ein rudimentäres Verständnis 
der lebendigen Welt habe.» Aber 
ich bin froh darüber. Eine solche 
Aussage wäre vor zwanzig oder 
dreissig Jahren kaum denkbar ge-
wesen. Ich begrüsse diese Offen-
heit, die uns vor dem warnt, was 
der Psychiater Léon Chertok «die 
Arroganz der Positivisten» nannte. 
Es ist heute zunehmend ange- 
bracht, eine solche Offenheit an 

den Tag zu legen. Ein vielschich-
tiges Thema.

Jean Martin, Echandens, ehemaliger Kan-
tonsarzt des Kantons Waadt

Horizonte 139, S. 13, So funktio-
niert’s: «Künstliche Haut, die nach 
Transplantation mitwächst»
Mit fremder Haut geschmückt
Ich habe mich sehr darüber ge-
freut, dass Horizonte über die 
Transplantation mit bio-engi-
neerter Haut geschrieben hat. 
Meine Freude wurde aber jäh ge-
trübt, weil der Artikel irreführend 
ist. Beim gegenwärtigen Behand-
lungsstandard wird keine ge-
sunde, eigene Haut einfach nur 
verletzt, sondern Spalthaut ent-
nommen und transplantiert. Bei 
der neuen Methode handelt es 
sich weder um eine synthetische 
Haut noch um ein Pflaster, son-
dern um eine personalisierte Haut. 
Die Bezeichnung Denovoskin 
wird leider nirgends erwähnt. Sie 
wurde nicht von der Firma Cutiss 
entwickelt, sondern von der Tis-
sue Biology Research Unit des 
Universitäts-Kinderspitals Zürich 
unter meiner Leitung. Cutiss wur-
de danach gegründet und auto-
matisiert das Verfahren gegen-
wärtig. Eine etwas sorgfältigere 
Recherche wäre schön gewesen.

Ernst Reichmann, Adligenswil,  
pensionierter Zellbiologe

Horizonte 139, Fokus: «Eine 
Evaluierung der Evaluierung»
Den Begriff Evaluation klären
Das Heft behandelt mit Peer-Re-
view ein wichtiges Thema. Das 

Wort Evaluation kommt zwar 19 
Mal vor, aber dies geschieht sehr 
alltagssprachlich. Dabei fehlen 
evaluationswissenschaftliche Kon- 
zepte. So können zwei komple-
mentäre Funktionen unterschie-
den werden: Summative Evalua-
tion bezweckt Selektion. Bekommt 
man Fördermittel oder nicht? 
Wird das Manuskript veröffent-
licht? Formative Evaluation be-
zweckt Verbesserung durch kriti-
sche, wissenschaftlich fundierte 
Dialoge. Open Reviews sind hier-
für Katalysatoren: Mit ihnen kann 
nicht nur die Qualität von Manu-
skripten und Forschungsplänen 
verbessert werden, sondern auch 
neues Wissen entstehen. Wissen-
schaftliche Evaluation begründet 
Bewertungskriterien systema-
tisch, sucht nach hoher Qualität 
und orientiert auf Kommunikati-
ons- und Lernzyklen.

Wolfgang Beywl, Ostermundigen, Profes-
sor für Schul- und Unterrichtsevaluation

Horizonte 139, S. 51, Debatte: 
«Soll im Studium zuerst Trans
disziplinarität gelehrt werden?»
Offenheit gegenüber  
indigenem Wissen
Mir fällt auf, wie modern Johanna 
Jacobis Ausführungen sind. Als äl-
teres Semester erstaunt es mich, 
dass ich im Magazin des SNF und 
der Akademien der Wissenschaf-
ten Schweiz lese: «Von indigenen 
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Schreiben Sie uns Ihre Meinung

Sie möchten auf einen Artikel  
reagieren? Wir freuen uns über Ih-
ren Kommentar auf Twitter  
@horizonte_de oder Ihre Mail an 
redaktion@horizonte -magazin.ch –  
Rückmeldungen bis spätestens am 
30. März 2024.

Wissenschaft schafft Argumente. 
Empfehlen Sie Horizonte weiter! 

Horizonte berichtet 4× im Jahr über die Schweizer 
Forschungslandschaft. Schenken Sie sich oder Ihren 
Freundinnen und Freunden gratis ein Abo.

Haben Sie eine neue Adresse oder Fragen zu  
Ihrem Abonnement? Dann wenden Sie sich an  
abo@horizonte-magazin.ch

Hier abonnieren Sie  
die Printausgabe:
horizonte-magazin.ch/abo
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Der Schweizerische 
Nationalfonds fördert  
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die Forschung in allen 
wissenschaftlichen 
Disziplinen. Er investiert 
jährlich rund eine Milliarde 
Franken. Aktuell sind fast 
5800 Projekte im Gang, 
an denen über 20 000 
Forschende beteiligt sind. 
Damit ist der SNF der 
wichtigste Forschungs
förderer der Schweiz. 

Die Akademien der 
Wissenschaften Schweiz 
setzen sich im Auftrag  
des Bundes für einen 
gleichberechtigten Dialog 
zwischen Wissenschaft 
und Gesellschaft ein.  

Sie vertreten die Wissen- 
schaften institutionen-  
und fachübergreifend.  
Sie haben Zugang zur 
Expertise von rund  
100 000 Forschenden.

Druck und Litho  
Stämpfli AG, Bern  
und Zürich 

klimaneutral gedruckt, 
myclimate.org 

Papier: Lessebo Rough 
White, Magno Star

Typografie: Caslon Doric, 
Sole Serif

Adressmanagement  
Montalux AG, Bösingen FR

Auflage  
29 900 deutsch,  
13 700 französisch

© alle Rechte vorbehalten. 
Nachdruck der Texte 
möglich: Sie sind Creative 
Commons BY-NC-ND 
lizenziert.  
ISSN 1663 2710

Die Artikel geben nicht 
unbedingt die Meinung der 
Herausgebenden SNF und 
Akademien wieder.

Wir streben gender
gerechte Sprache an  
und verwenden deswegen 
beide generischen Formen 
sowie neutrale Formulie-
rungen wie «Forschende».

Das Schweizer Forschungsmagazin

13
9 

 D
ez

em
be

r 2
0

23
 

Der Tanz um 

faires Peer Review  

 Seite 14



	 März 2024	 51

DEBATTE

JA Aktivistische Forscherinnen werden manchmal 
verdächtigt, parteiisch zu sein. Dabei hat sich die 

Wissenschaft – ganz entgegen der weit verbreiteten Mei-
nung – nie in einem wertefreien Umfeld entwickelt. So 
gesehen ist sie nie neutral, und die Wahl der Forschungs-
themen wird von politischen, wirtschaftlichen oder so-
zialen Faktoren beeinflusst, auch wenn keine aktivisti-
sche Absicht besteht. Damit möglichst objektive und 
zuverlässige Erkenntnisse resultieren, stützt sich ein 
wissenschaftlicher Ansatz jedoch auf bestimmte Metho-
den wie Versuchsprotokolle, auf spezifische Formen der 
Auswertung wie Peer-Review oder auf die Vielfalt der 
Forschungsgemeinschaft. Diese Grundsätze der wissen-
schaftlichen Integrität gelten für alle Forschenden, un-
abhängig davon, ob sie sich aktivistisch betätigen.

Wissenschaftlerinnen sind im Übri-
gen auch Bürgerinnen mit einem Recht 
auf freie Meinungsäusserung und da-
rauf, ihre Ansichten in gesellschaft
lichen Debatten zu vertreten. Zur aka-
demischen Freiheit gehört zudem die 
Freiheit, öffentlich über die eigene For-
schung und die damit verbundenen ge-
sellschaftlichen Folgen zu diskutieren. 
Ausserdem ist eine lebendige akade-
mische Gemeinschaft, die sich mit po-
litischen Fragen auseinandersetzt und 
aktiv zum öffentlichen Diskurs beiträgt, 
ein Gewinn. Denn so können bisweilen 
übersehene Probleme erkannt und kre-
ative, innovative und wissenschaftlich 
fundierte Lösungen entwickelt werden.

Aktivismus und Forschungstätigkeit 
lassen sich demnach miteinander ver-
einbaren, sofern bestimmte Grund-
sätze beachtet werden – zum Beispiel 
Transparenz über die Art der öffent
lichen, wissenschaftlichen oder akti-
vistischen Interventionen und über die 
Grenzen der Expertise der Person, die 
sich äussert. Aufklärung darüber, wie 
Wissenschaft funktioniert, würde auch 
dazu beitragen, einige Missverständ-
nisse über die angebliche Neutralität 

der Forschung und die Rolle der Forschenden auszu
räumen, insbesondere in der breiten Öffentlichkeit und 
in der Politik.

NEIN Wissenschaft soll verlässliches Wissen 
schaffen, indem Sachverhalte eng umrissen, 

geprüft und immer wieder kritisch hinterfragt werden. 
Aktivismus ist hingegen eine gesellschaftliche Bewegung, 
die für ihre Anliegen eintritt und konkrete Veränderun-
gen bewirken will. Die Wirkung, nicht das Wissen,  
motiviert die aktivistisch Tätigen. Zwar kann sich akti-
vistisches Reden und Handeln wie bei der Klimaschutz-
bewegung auf wissenschaftliche Evidenz beziehen, doch 
Aktivismus kann nicht jene Ansprüche erfüllen, die ge-
meinhin an die Wissenschaft gestellt werden. 

Erstens, weil aktivistische Forderun-
gen Voraussetzungen und Annahmen 
enthalten, die sich der unmittelbaren 
Überprüfung und damit auch dem An-
spruch auf wissenschaftliche Verläss-
lichkeit entziehen. Zweitens, weil sich 
im Moment des Aktivismus keine kri-
tische Distanz zu den eigenen Zielen 
herstellen lässt. Stattdessen erfolgt 
eine Zuspitzung der eigenen Forderun-
gen auf wenige Kernbotschaften und 
gleichzeitig eine Immunisierung gegen 
Kritik daran, weil die Forderungen 
sonst im medialen Rauschen und im 
Klein-Klein der politischen Debatte un-
tergehen würden. So bringt sich ein 
Tierversuchsgegner, der während des 
Protests die historische Bedeutung von 
Tierversuchen für die Forschung wür-
digt, selbst um den Erfolg.

Als Tätigkeiten gehen Wissenschaft 
und Aktivismus nicht zusammen – 
weder in Bezug auf ihre eigenen An-
sprüche noch in Bezug auf die Aussen-
wahrnehmung. Dennoch können gute 
Aktivistinnen auch gute Wissenschaft-
lerinnen sein. Der vermeintliche Wider-
spruch löst sich auf, wenn man die 
Tätigkeit gesondert betrachtet vom Tä-
tigen: Wer als Schauspielerin vor der 
Kamera steht, kann in diesem Moment 
nicht hinter der Kamera Regie führen. 
Trotzdem gibt es Menschen, die beides gut können. So 
kann man an der Universität forschen und auf der Strasse 
protestieren. Problematisch wird es jedoch, wenn beide 
Tätigkeiten vermischt werden, also wenn man für seinen 
Aktivismus einen wissenschaftlichen Anspruch erhebt 
oder wenn man Wissenschaft nach aktivistischer Logik 
betreibt.

Sind Aktivismus und Wissenschaft 
miteinander vereinbar?

 

«Wissenschaft hat 
sich nie in einem 
wertfreien Umfeld 
entwickelt. Sie ist 
nie neutral.»
Augustin Fragnière 
forscht in politischer Um- 
weltphilosophie, ist stell- 
vertretender Direktor des 
Kompetenzzentrums für 
Nachhaltigkeit an der 
Universität Lausanne und 
äussert sich immer wieder 
in Medien zur Klimapolitik.

«Im Moment des 
Aktivismus erfolgt 
eine Zuspitzung  
der Forderungen 
auf wenige Kern-
botschaften und 
gleichzeitig eine 
Immunisierung 
gegen Kritik daran.»
Servan Grüninger ist 
Biostatistiker, doktoriert 
an der Universität Zürich 
und ist Präsident des Think- 
tanks Reatch. Er publiziert 
regelmässig Meinungsbei-
träge zu Wissenschaft und 
Politik in diversen Medien.
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Julia Beelitz, Professorin für Tourismus-Management  
an der Hochschule Kempten (D). Seite 16

«Jedes Mal, wenn 
ich mich ins 
Flugzeug oder ins 
Auto setze, hat 
das negative 
Auswirkungen.  
Es gibt keinen 
nachhaltigen 
Tourismus.»


